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Als der Astronaut Perry Rhodan im Juni 2036 zum Mond aufbricht, ahnt er nicht, dass sein Flug die Geschicke der Menschheit in neue Bahnen lenken wird.

Rhodan stößt auf ein Raumschiff der technisch weit überlegenen Arkoniden. Es gelingt ihm, die Freundschaft der Gestrandeten zu gewinnen  und schließlich die Menschheit in einem einzigen, freiheitlichen Staat zu einen: der Terranischen Union.

Damit öffnet Perry Rhodan das Tor zu den Sternen. Doch die neuen Möglichkeiten bergen neue Gefahren: Von dem Gelehrten Crest da Zoltral erfährt er, dass die Koordinaten der Erde im Epetran-Archiv auf Arkon gespeichert sind. Mit einigen Gefährten startet Rhodan unverzüglich ins All. Er muss die Koordinaten löschen, bevor sie in die falschen Hände geraten und die Macht des Großen Imperiums die Erde zerschmettert.

Während Rhodan das Archiv sucht, verfolgt der Arkonide Atlan seine eigenen Pläne: Er will den Regenten stürzen  und hofft, auf der Kriegswelt des Imperiums Verbündete zu finden ...


1.

Der Dagorista hält in allem das rechte Maß



Ihin da Achran



Ihin da Achran liebte dieses Schiff. Sie hatte die TIA'IR nach Arkon II überführen lassen, während sie selbst mit Charron da Gonozals TAI'GONOZAL auf dem Weg dorthin gewesen war. Was war ihr entgangen, weil sie das Schiff nicht selbst geflogen hatte!

Die TIA'IR war so verführerisch, dass Ihin die Zentrale nur ungern verließ. Selbst die goldenen Tropfen in den schneeweißen Ranken, die die Türrahmen bildeten, wirkten nicht protzig, sondern stilvoll. Überall hingen Tücher, die bei passendem Lichteinfall glitzerten. Bislang hatte Ihin kein einziges Element entdeckt, das rein funktional gestaltet gewesen wäre. Alles, vom Stuhl bis zum Holoprojektor, sogar die Sprungdornen im Innern des Transitionstriebwerks, war mit geschmackvoller Ästhetik ausgeführt. Dieses Schiff atmete den Geist seiner ursprünglichen Besitzerin, einer gewissen Prinzessin Crysalgira.

Das behauptete jedenfalls Atlan da Gonozal. Im Orbit von Arkon II, mitten in der Katastrophe des Absturzes einer Himmelsstadt, hatte dieser nicht nur seine Tarnung als Schatzjäger aufgegeben, sondern ihr auch eröffnet, dass er ein vor zehntausend Jahren verschollener Kristallprinz war. Eine unglaubliche Behauptung, die er aber durch eine erstaunliche Faktenkenntnis der Paradeuniformen jener Epoche hatte untermauern können. Wichtiger war Ihin, dass er und seine Begleiterin Belinkhar, die ehemalige Matriarchin eines Mehandorgespinsts, Verbündete im Kampf gegen den Regenten waren. Leider war Charron schon auf dem Weg nach Debara Hamtar gewesen, bevor er und sein Urahn sich hatten treffen können. Dabei hatte Atlan da Gonozal sogar versucht, ihn zu kontaktieren.

Ihin hatte ihren beiden Gefährten neue Tarnidentitäten besorgt. Davon besaß sie reichlich, weil sie immer wieder welche brauchte, wenn sie ihre Kurtisanen auf verdeckte Missionen schickte. Dann hatten sie sich auf den viel zu kurzen Flug von Arkon II nach Arkon III gemacht, ein Schnitt durch die Umlaufbahn, auf der sich drei der vier Planeten des Lenim Ranton bewegten.

Die Bordpositronik sprach mit Prinzessin Crysalgiras melodiöser Stimme. »Drei Geschütze sind auf uns gerichtet.«

Ihin runzelte die Stirn. Die Hoffnung, dass die ortungshemmende Wirkung der roten Lackierung ihr das ersparen würde, hatte sie nie ernsthaft gehegt. Schließlich befanden sie sich im Anflug auf die Zentralwelt der arkonidischen Flotte, im herkömmlichen Sprachgebrauch oft »die Kriegswelt« genannt. Aber dass die Abwehrbatterien bereits so weit draußen dermaßen dicht waren, hatte sie nicht in Erinnerung. Die optischen Sensoren lieferten von dem Planeten wenig mehr als einen verwaschenen Flecken. Die größtenteils ferngesteuerten Geschütze, die hier im All lauerten, blieben verborgen. Was keinesfalls bedeutete, dass sie zu weit entfernt gewesen wären, um die TIA'IR unter Feuer zu nehmen.

Ihin wischte das Holo des Soldaten, der sie angefunkt hatte, in eine zentrale Position. »Was soll das? Wissen Sie nicht, wer ich bin?«

»Doch, natürlich. Sie sind die Rudergängerin des Trosses.« Der Mann war nicht einmal ein Offizier. Dennoch schien er unbeeindruckt davon, mit einer der höchsten Würdenträgerinnen des Imperiums zu sprechen. Seit der Regent das Militär ständig als Rückgrat des Reiches pries, waren manche Soldaten der Meinung, dass dem Zivilisten zum echten Arkoniden die Flottenuniform fehlte.

Dabei trug Ihin sogar eine Uniform, nur eben die falsche. Aber mit diesem Burschen würde sie schon fertig werden. »Schalten Sie Ihr Hirn ein! Glauben Sie, ich habe Zeit, hier herumzutrödeln?«

»Ich habe Sie bereits auf Priorität gesetzt, Rudergängerin.« Der Soldat warf einen prüfenden Blick zur Seite. »Die Fähre wird Sie in Kürze erreichen.«

»Ich will keine Fähre!«

»Wie ich bereits sagte ...« Sein Tonfall wäre für die Belehrung einer minderbemittelten Rekrutin angemessen gewesen, »... sind alle zivilen Docks belegt. Wir erwarten viele Gäste zum Abschlussball der Akademie Rah'tor.«

»Der ist ja auch einer der Gründe, warum ich nach Arkon III muss!«

Er ließ sich nicht beirren. »Diesmal treffen ungewöhnlich viele Schiffe sehr kurzfristig ein. Alles, was Rang und Namen hat, war auf Arkon I, wegen des Pekah ti Mestit.« Mit diesem traditionellen Fest hatte man die Rückkehr des Regenten ins Arkon-System gefeiert.

»Wie Sie vielleicht wissen«, meinte Ihin zuckersüß, »war ich selbst nicht ganz unbeteiligt daran, den Tross nach Debara Hamtar und zurück zu geleiten.«

»Der zivile Schiffsverkehr liegt außerhalb meiner Zuständigkeit.«

»Dann geht Sie die TIA'IR ebenfalls nichts an! Ihre Sensoren sollten mittlerweile verifiziert haben, dass wir über keinerlei Offensivbewaffnung verfügen.«

»Jedes Schiff ist eine Waffe, wenn es mit ausreichend hoher Geschwindigkeit in ein Ziel rammt.«

Ihin sah zu Atlan da Gonozal und Belinkhar hinüber, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht verhört hatte. Die beiden wirkten angespannt.

»Sie glauben, wir wollen ein Selbstmordattentat verüben, indem wir uns mit Höchstgeschwindigkeit auf eine militärische Einrichtung stürzen?«

»Glauben fällt nicht in meinen Zuständigkeitsbereich. Im Gegensatz zu den Feuerkontrollen für die Geschütze, die Sie erfasst haben. Wenn Sie nicht in eine Ruheposition einschwenken, bin ich gezwungen, Sie abzuschießen.«

»Sie sind ja wahnsinnig!«

»Ich bin nicht derjenige, der in einer unbewaffneten, zivilen Raumjacht vor den Mündungen von Raumgeschützen herumfliegt, die darauf ausgelegt sind, Schlachtschiffe zu bekämpfen.«

»Noch einmal: Ich bin die Rudergängerin des Trosses. Wenn Sie die zwölf mächtigsten Arkoniden der Gegenwart aufzählen, bin ich dabei. Wieso sollte ich etwas gegen das Imperium unternehmen?«

»Nehmen Sie Medikamente?«

»Was?«

»Vielleicht ist Ihre Wahrnehmung getrübt. Oder Sie werden gezwungen. Sie haben doch zwei Passagiere an Bord Ihrer Vergnügungsschaukel.«

Das war zu viel! Ihin konnte einiges wegstecken, aber eine Beleidigung der TIA'IR war inakzeptabel. Sie wischte den Soldaten zur Seite, holte die Triebwerkskontrollen ins Zentrum und zeigte dem Bengel, wie eine Beschleunigung von 650 Kilometern im Sekundenquadrat aussah. Das schaffte keines der ach so tollen Militärschiffe! Zugleich ließ sie die TIA'IR Ausweichmanöver fliegen. Die Härchen auf ihren Armen stellten sich auf, als sie von den Anzeigen ablas, wie geschmeidig das Schiff reagierte.

Atlan da Gonozal trat an das sekundäre Kontrollpult. Man konnte die TIA'IR allein steuern, aber sie bot auch Möglichkeiten der Arbeitsteilung. »Glauben Sie, dass das klug ist?«

»Mit solchen Lümmeln kann man nicht reden.« Ihin hörte die Verzückung in ihrer eigenen Stimme. Dieses Schiff war einfach wunderbar. »So sehr er sich auch aufplustert, er wird schon nicht auf uns schießen.«

Mit Bedauern sah sie, wie ein Teil der Energieleistung von den Triebwerken abgezogen wurde, als da Gonozal den Schutzschirm einschaltete. Im nächsten Moment war sie froh darüber. Durch die transparente Kuppel der Zentrale sah sie grüne und gelbe Lichter aufflammen.

»Einschlag Impulsstrahl«, meldete Crysalgiras Stimme. »Waffeneinwirkung.« Sogar in dieser Situation klang sie noch elegant. Nun ja, sie war ja auch eine Positronik ohne Selbsterhaltungstrieb.

»Das war auf fünf Prozent der Leistung gedrosselt«, quäkte der Soldat von links außen.

Ihin war eher wütend als besorgt. Dennoch bremste sie ab. Sie wusste, wie weit sie ein Spiel treiben konnte. »Wenn Sie diese Uniform länger tragen wollen«, sagte sie schnippisch, »dann stellen Sie mich jetzt zum Oberkommando der Flotte durch. Ich will ohnehin die Mascantin sprechen. Und Sie sollten hoffen, dass Ihre Impertinenz dabei nicht zum Thema wird.«

»Ich befolge lediglich meine Befehle. Entweder eine Eskorte zu den zivilen Docks  die aber alle belegt sind  oder eine Fähre. Aber ich sehe gerade, dass Ihr Schiffchen zum Stillstand gekommen ist.«

Ihin verschränkte die Arme. »Ich nehme an, Ihre Befehle gestatten, meine Kommunikationsanfrage an das Oberkommando weiterzugeben?«

»Dem steht nichts entgegen.«

»Na, dann mal Attacke, Soldat!« Sie trennte die Verbindung.

Atlan da Gonozal trat in die Mitte der Zentrale. Obwohl sie gerade einmal vier Meter durchmaß, war sie der größte Raum in der TIA'IR. Der Transitionsantrieb nahm den größten Teil des Volumens ein, und die Unterlichttriebwerke, die gerade so eindrucksvoll ihre Leistungsfähigkeit demonstriert hatten, hätten einer wesentlich größeren Einheit zur Ehre gereicht. Wenn man dann noch die Energieerzeugung, den Maschinenraum und andere technische Einrichtungen berücksichtigte, blieb für Kabinen wenig Platz und für einen Aufenthaltsraum gar keiner. Ihin streichelte die Lehnen des Pilotensitzes. Die TIA'IR war trotz der stilvollen Einrichtung kein verzärteltes Luxusgefährt. Sie war ein Sprinter.

»Ein Jammer, dass Sie sie auseinandernehmen wollen.« Ihin seufzte. Sie bezweifelte, dass er dadurch auf wertvolle Hinweise der Prinzessin stoßen würde, aber ausschließen konnte sie es nach dem, was er über seine bisherigen Abenteuer berichtet hatte, auch nicht.

Da Gonozal reagierte nicht. Durch die Kuppel und den nun wieder transparenten Schirm betrachtete er Arkon III. Ihr kleiner Sprint hatte sie so nah herangebracht, dass der Planet jetzt den Großteil des Sichtfelds einnahm. »Was ist das?«, murmelte er.

Ihin bemühte sich, zu erkennen, was er meinte. Sie sah nichts Besonderes. »Arkon III«, sprach sie das Offensichtliche aus.

»Können Sie mir die Ausgabe der optischen Sensoren auf ein Holofeld geben?«

Sie sah Belinkhar an, die aber auch nicht zu wissen schien, was ihren Gefährten bewegte.

»Sicher.« Ihin tippte die entsprechenden Schaltflächen an, sodass eine leuchtende Anzeige in der Mitte der Zentrale erschien. Die TIA'IR übersetzte ihren Befehl so, dass sich das Holofeld von oben nach unten abrollte wie ein Teppich, sogar mit verzierenden Fransen an den Seiten, die sich wie in einem Luftzug bewegten. Ihin bemerkte, dass sie gerade lächelte.

Da Gonozal dagegen beschäftigte sich mit dem Inhalt des Holos. Er vergrößerte die Orbitalstationen, die zu drei Vierteln im Sonnenlicht liegende Planetenoberfläche, holte Ausschnitte heran, entfernte dann wieder den Betrachtungspunkt, nahm andere Gebiete in den Fokus.

Stirnrunzelnd trat Ihin neben Belinkhar. »Wissen Sie, was er sucht?«

Die grüne Farbe von Belinkhars Augen war unter Mehandor wesentlich häufiger als bei Arkoniden. Jetzt hatte sie die Lider etwas zusammengekniffen, während sie da Gonozal beobachtete, als fürchte sie, ihr könne eine Kleinigkeit entgehen, die sein seltsames Verhalten erklärte. Er wurde immer hektischer, ruderte mit den Armen, als wolle er aus der Bedienung des Holofelds eine sportliche Übung machen.

»Er war sehr lange nicht mehr hier«, sagte Belinkhar. »Auch der Aufbau des Lenim Ranton hat ihn überrascht. Die Elysische Welt war ihm neu.«

Ihin schüttelte den Kopf. In was für eine seltsame Geschichte war sie da hineingeraten?

»Lass mich in Ruhe!«, fauchte Belinkhar plötzlich.

»Was meinen Sie?«

Belinkhar zuckte zu ihr herum. Ihr kurzes, rotes Haar hatte sie zu aggressiven Stacheln frisiert. Unwillkürlich wich Ihin einen Schritt zurück, womit sie an die Wand der Zentrale stieß.

Die Wut wich von Belinkhars Gesicht, als sei sie eine wächserne Maske, die jetzt schmolz. »Entschuldigen Sie!« Sie hastete hinaus.

Da Gonozal stand nun unbewegt. »Sind das alles Militäreinrichtungen?«, fragte er, ohne sich vom Holo abzuwenden.

»Ja. Arkon III ist die Zentralwelt der Flotte. Niemand darf sie ohne Freigabe des Militärs betreten.«

»Aber es gibt keinen unbebauten Quadratmeter auf dem gesamten Planeten! Noch nicht einmal offene Wasserflächen!«

»Das war eine der ökologischen Herausforderungen. Man musste die Wasserkreisläufe neu organisieren, nachdem die Meere mit Landeplatten bedeckt waren. Aber man hat es in den Griff bekommen. Nur die planetare Nahrungsproduktion ist eingebrochen. Arkon III wird zum Großteil über Importe versorgt, weil man die Notrationen nur für den Fall einer Belagerung verwenden will.«

»Und wozu dient dieser Moloch?«

Ihin umrundete das Holofeld. Da es halb durchsichtig war, konnte sie nun das entgeisterte Gesicht ihres Gegenübers betrachten. »Arkon III beherbergt das Flottenkommando«, sagte sie vorsichtig, als könne sich da Gonozals offensichtliches Entsetzen durch ein falsches Wort in einer Panikattacke entladen. »Hier liegen außerdem die größten Rüstungsfabriken des Imperiums. Labore für neue Entwicklungen. Natürlich Kasernen, Geschütze, Transitionsdämpfer, alles, was man zur Verteidigung des Planeten gegen einen massiven Angriff braucht. Und die Offiziersschule Rah'tor selbstverständlich, die übermorgen ihren Abschlussball feiert. Eine der wenigen Gelegenheiten, zu denen zivile Besucher zugelassen sind, die nicht in irgendeiner Weise das Militär beliefern. Wenn es Sie beruhigt: Es gibt auch einige unbebaute Manövergelände, auf denen die Soldaten ausgebildet werden.«

Da Gonozal desaktivierte das Holofeld. Es rollte sich nach oben hin ein, eine Umkehrung des Effekts, mit dem es erschienen war. Dabei raschelte es sogar wie ein Teppich.

»Nein, das beruhigt mich nicht«, sagte er. Den Sitz des Kapitäns wollte er wohl nicht beanspruchen. Er aktivierte ein Prallfeld, auf das er sich niederließ.

»Was verstört Sie daran so sehr? Sagten Sie nicht, dass Sie auch ein Soldat sind?«

»Ich war sogar Kommandant des 132. Imperium-Einsatzgeschwaders.« Er lächelte freudlos. »Aber das ist lange her. Zu meiner Zeit diente das Militär dem Imperium.«

»Ich würde behaupten, das tut es heute auch noch.«

Er zeigte durch die Kuppel auf den Planeten. »Ein solcher Moloch dient niemandem. Er will gefüttert werden, oder er frisst denjenigen, der ihm nicht schnell genug gibt, was er verlangt. Das Imperium kann eine so gigantische Militärmaschine nicht unterhalten, ohne sie zu gebrauchen.«

Ihin kam es passend vor, wie da Gonozal für den Moment auf den Kapitänsplatz zu verzichten. Also setzte auch sie sich auf ein Prallfeld. »Wenn ich darüber nachdenke, gibt es im Rat und im Umfeld des Regenten tatsächlich viele Offiziere. Und der Adel fordert immer wieder, dass die Flotte weiter vorstößt und neue Gebiete für das Imperium ›erschließt‹, wie sie es nennen.«

»War das schon vor dem Regenten so?«

Ihin dachte an den Hof von Orcast XXII. zurück. Als Kurtisane hatte sie oft Konversation mit seinen Gästen getrieben, bis der Imperator Zeit für diese gehabt hatte. Damals waren Audienzen für hohe Offiziere an der Tagesordnung gewesen. »Die Flotte war immer wichtig. Unter dem Regenten ist sie vielleicht noch wichtiger geworden. Gerade in den letzten Wochen wurden neue Mittel für die Rüstung umgeleitet.«

»Wegen der Methans.«

Sie nickte. »Ich habe meine Kurtisanen an allen wichtigen Stellen Arkons. Man sagt, wer morgen in die höchsten Kreise aufsteigen will, sollte sich heute um eine Stabsposition bemühen. Oder, wenn er mehr riskieren muss, um ein Frontkommando.«

Sie folgte da Gonozals Blick und versuchte, Arkon III mit seinen Augen zu sehen. Die Planetendrehung brachte Ark'Thektran ins Sichtfeld, das Zentralkommando der Flotte. Für einen kurzen Moment hatte Ihin den Eindruck, die gigantischen Außentürme reckten sich ins All wie die Fangarme eines stählernen Monstrums.





Pertia ter Galen



»Sie haben die Lage ungefähr so sehr im Griff wie ein an Zwergenwuchs leidender Kadett, der versucht, einen für einen Naat gedachten Kampfanzug auszufüllen.« Pertia ter Galen wusste, dass sie genau verstanden wurde, obwohl sie leise sprach.

Veserk da Derems Aufmerksamkeit war ganz bei der Mascantin. Das Holo, das den Gouverneur von Arkon II bis zu den Schultern zeigte, schwebte über Pertias Schreibtisch. Hier studierte sie mit Vorliebe die Berichte ihrer Flotteneinheiten. Das bedeutete: aller Flotteneinheiten. Schließlich war sie die Oberbefehlshaberin der Flotte des Großen Imperiums. Was leider die Verantwortung einschloss, Gouverneuren deren Unfähigkeit bewusst zu machen.

»Die Feindseligkeiten sind zum Erliegen gekommen«, behauptete da Derem. Die von einem weißen Haarkranz umrahmte Glatze schimmerte.

»Für den Moment mag das zutreffen. Wobei mich erstaunt, dass Ihnen die Mehandor überhaupt Ärger gemacht haben. Werden Sie noch nicht einmal mit ein paar Chronnerzüchtern fertig?«

»Die Beschränkung der Handelsprivilegien sorgt für Unmut.«

»Tatsächlich?«, fragte sie scharf.

Er zuckte zusammen. »Die Sippen fühlen sich ungerecht zurückgesetzt.«

»Tun sie das? Und glauben Sie, das ist nur auf den Himmelsstädten um Arkon II der Fall?«

»Vermutlich nicht.« Immerhin klang er jetzt kleinlaut.

»Endlich etwas, bei dem wir einer Meinung sind. Die Mehandor jammern im gesamten Imperium, aber nur auf Arkon II bringen sie eine Himmelsstadt zum Absturz. Helfen Sie meinem Gedächtnis auf die Sprünge: Wann ist so etwas das letzte Mal geschehen?«

Die Aufregung ließ die Augen des Mannes tränen. »Noch nie.«

»Aha. Ich bin also noch nicht senil. Obwohl Sie mich dafür zu halten scheinen.«

»Was? Wie kommen Sie denn darauf? Ich würde mich nie erdreisten ...«

Mit dem Ausstrecken der flachen Hand gebot sie Schweigen. »Wie viele Truppen muss ich noch nach Arkon II verlegen, damit dort Ruhe einkehrt?«

»Keine mehr. Wir regeln das hier vor Ort.«

»Ach so! Und ich dachte, eine Stadt aus Stahl sei auf Ihren Planeten gestürzt!«

»Das ist richtig.«

»Aber?«

»Wir haben Notfallpläne.«

»Wofür? Wie haben Sie sich auf eine Rebellion der Mehandor vorbereitet, die Sie durch stümperhafte Direktiven offensichtlich so gereizt haben, dass sie zu den Waffen greifen?«

»Es gibt keine Rebellion. Das war nur eine Splittergruppe.«

»Ich bin wirklich froh, dass ich Sie angerufen habe. Sonst käme ich tatsächlich auf die Idee, dass die Lage entgleitet. Ist Ihnen bekannt, was gerade auf Arkon I passiert?«

Fragend sah er sie an. »Das Fest zur Rückkehr des Regenten müsste doch schon vorbei sein?«

»Ja. Schade, dass Sie nicht kommen konnten, weil eine Stadt aus Ihrem Himmel gefallen ist. Das muss Ihnen gründlich den Tag verdorben haben.«

»Ich gebe zu, dass das nicht hätte passieren dürfen, aber ...«

Wieder schnitt sie ihm das Wort ab. Politiker durfte man nicht zu lange reden lassen. Ausflüchte waren ihr Terrain, dabei hatten sie Heimvorteil und konnten auch den klarsten Denker verwirren. »Es gab einen Zwischenfall an der She'Huhan-Grotte. Mit Toten. Ihre rebellischen Mehandor finden Nachahmer.«

»Ich versichere Ihnen, dass es keine Rebellen mehr auf Arkon II gibt! Bald wird hier alles wieder seinen geregelten Gang gehen.«

Pertia missfiel, dass der Mann eine Uniform trug. Er war kein Soldat. Aber da sie zumindest im Bildausschnitt keine Rangabzeichen erkennen konnte, ließ sie ihm diese Anmaßung durchgehen. Es wäre gut, wenn ihm die Uniform etwas mehr Autorität verliehe, die bei der Bewältigung der Katastrophe helfen mochte. Zumal deutlich wichtigere Aufgaben Pertias Aufmerksamkeit erforderten. Noch immer operierten einige Expeditionseinheiten außerhalb des Großen Imperiums, weil sie den Rückrufbefehl bisher nicht empfangen hatten. Noch immer befanden sich nicht alle Marginalwelten unter der Kontrolle der Flotte. Noch immer warteten Eingaben der Aras, die ihre Privilegien verteidigten, auf ihre Stellungnahme. Noch immer ...

»Also gut«, bestimmte sie. »Ich werde mich vorerst wieder den anstehenden Truppenbewegungen widmen. Es wäre gut für Sie, wenn mir dabei keine Verlegungen nach Arkon II in die Quere kämen. Ich könnte sonst dem Regenten vorschlagen, mir mit einer permanenten Garnison künftige Belästigungen vom Hals zu halten.«

»Das wagen Sie nicht!«

Sie legte die Fingerspitzen aneinander, lehnte sich zurück und beobachtete da Derem. Das Tränen seiner Augen konkurrierte jetzt mit dem Bruch einer Wasserleitung.

»Fragen Sie bei Gelegenheit auf einer der Marginalwelten nach, was ich alles wage«, flüsterte sie. »Wir bereiten uns auf einen Krieg vor, auch wenn das noch nicht jeder verstanden hat.«

»Sie werden keinen Anlass zur Unzufriedenheit mehr haben, Mascantin«, versicherte er.

»Enttäuschen Sie mich nicht.« Damit unterbrach sie die Verbindung.

Pertia prüfte die zwischenzeitlich eingegangenen Nachrichten. Keine davon hatte ihr Adjutant als besonders dringlich gekennzeichnet. Also beschloss sie, sich nach dem unangenehmen Gespräch etwas Zeit für sich selbst zu gönnen.

Sie verließ ihr Büro und schlenderte in den Wohnbereich. Der weiche Teppich knirschte unter ihren Füßen. In diesen Raum allein hätte die Unterkunft, die sie sich während ihrer Grundausbildung mit zwölf Kadetten geteilt hatte, zweimal gepasst. Große Holos verzierten die hellen Wände mit Ausblicken auf wilde Landschaften. Wälder, Meere, vor allem Berge.

Mit der Garderobe im Ankleideraum hätte man den weiblichen Teil eines mittleren Hofstaats ausstaffieren können. Von prachtvollen Roben über Partykleider bis zu einem verführerischen Hauch von Nichts gab es hier alles, was die Kollektionen der letzten zehn Jahre an Spitzenleistungen hervorgebracht hatten. Pertia hatte nur eine Handvoll dieser Stücke anprobiert. Sie fühlte sich unwohl, wenn sie aussah wie eine Praline, zumal es niemand gab, von dem sie sich vernaschen lassen wollte. So wie jetzt trug sie meist Felduniformen mit ihrem Rangabzeichen, ohne die Orden, die sie sich verdient hatte.

Sie ging an der Parade der Schneiderkunst und den Unmengen von Spiegeln vorbei zu der Ecke, die sie für ihre eigene Kleidung nutzte. Neben den Uniformen hingen dort auch zwei Dagoranzüge. Sie waren grau und schmucklos, aber so robust, dass sie nur alle zwei Jahre einen neuen brauchte, obwohl sie täglich trainierte. Routiniert wechselte sie die Kleidung. Die Uniform ließ sie zusammengefaltet auf dem Boden zurück, sie würde sie nachher wieder anziehen.

Auf dem Weg zu ihrem Trainingsraum kam sie an ihrer Mitbewohnerin vorbei. Den Luxus dieser Wohnung gab es nur, um dieser Frau Freude zu bereiten. Wobei Atina Ulien inzwischen andere Vorlieben entwickelt hatte. Sie räkelte sich auf einer Formschaumliege. Ein moderner Fiktivspielhelm verbarg ihren Kopf. Bei diesem Gerät wurde garantiert, dass die Nanokontakte exakt dort ihre Position fanden, wo sie die stärkste Stimulation erreichten.

Atinas Körper hatte dem von Pertia einmal so sehr geglichen wie bei einem eineiigen Zwilling. Inzwischen musste Firtak immer häufiger operieren, um seine Kreation mit dem Original synchron zu halten. Während Pertias Trainingsstand ihr gestattet hätte, jederzeit an einem Dagorturnier teilzunehmen, bewegte sich Atina so selten, dass ihr Körper aufschwemmte  was durch die kulinarischen Genüsse, die sie sich zunehmend gönnte, beschleunigt wurde.

Als Atina glücklich aufseufzte, wohl, weil ihr Spiel eine belohnende Hormonausschüttung gewährte, fragte sich Pertia, ob sie und ihre Mitbewohnerin sich auch im Wesen, nicht nur im Körper, gleich geworden wären, wenn ihr Leben anders verlaufen wäre.

Nein. Natürlich nicht. Wenn Pertias Leben anders verlaufen wäre, wenn sie nicht schon beim Einsatz gegen die Piraten auf Heski'el eine hohe Offizierin gewesen wäre, dann wäre auch Atinas Leben ganz anders verlaufen. Dann wäre Atina in den Trümmern gestorben, statt zu Pertias Doppelgängerin zu werden.

»Enban da Mortur möchte Sie in einer dringenden Angelegenheit sprechen.« Pertia hatte die Hauspositronik auf eine formale Anrede programmieren lassen. Sie wurde ungern vertraulich angesprochen.

»Ich nehme das Gespräch hier entgegen.« Ihr Adjutant benutzte das Wort »dringend« nur, wenn es auch zutraf. Das meiste erledigte er geräuschlos im Hintergrund.

Aus dem Nichts entstand ein Holokubus mit dem Kopf des Mannes. Im Gegensatz zu Pertia trug er stets Galauniform, ohne jedes Stäubchen. Bei ihm war das keine Eitelkeit, sondern Ausdruck der Korrektheit seines Wesens. Vor allem hatte er sich die Uniform und sämtliche daran angebrachten Ehrenzeichen verdient.

»Was gibt es?«, fragte sie.

»Rudergängerin Ihin da Achran macht Ärger. Ihr Schiff ist in den Sperrkorridor eingedrungen. Der Soldat, der damit befasst ist, würde sie am liebsten abschießen. Das erscheint mir etwas voreilig.«

Pertia gestattete sich ein Seufzen. Da Achrans Eitelkeit war unübertroffen. Sie war eine Person, die eine Aura der Belanglosigkeit erzeugte. »Ich nehme an, sie will zum Abschlussball von Rah'tor.«

»Das auch. Vor allem aber will sie mit Ihnen sprechen. Vorher wird sie ihr Schiff nicht von der Stelle bewegen und auch den Schutzschirm nicht senken. Deswegen treibt eine Fähre nutzlos im All. Sie kann nicht andocken.«

»Mir bleibt auch nichts erspart«, grummelte Pertia. »Warten Sie, bis ich in meinem Büro bin! Dann stellen Sie durch!«





Ihin da Achran



»Ihr schießwütiger Soldat hat auf mein Schiff geballert!«, rief Ihin da Achran gerade dem Holo zu, das die Mascantin zeigte, als Belinkhar zurück in die Zentrale kam. Ihr Haar glänzte feucht, sie hatte wohl die Nasszelle benutzt, um sich zu entspannen. Es hatte offensichtlich nicht gewirkt. Ihre Augen zuckten, die Kiefer pressten fest aufeinander. Anscheinend hatte sie ein Problem, aber darum konnte sich Ihin jetzt nicht kümmern.

Pertia ter Galen trug keine der wunderbaren Uniformen, die der Oberbefehlshaberin der Flotte des Großen Imperiums zugestanden hätten. Stattdessen steckte sie in einem geradezu provozierend schlichten Dagoranzug. Grauer, grober Stoff, an den Säumen schwarz verstärkt, der Schnitt an den Schultern ... Ich muss mich auf das Gespräch konzentrieren!

»Ich werde prüfen lassen, ob der Soldat seine Befehle zu weit ausgelegt hat«, versicherte ter Galen gelangweilt. Sie trug ihr weißes Haar kurz. Ihr Gesicht war scharf geschnitten. Sie war neunzig Jahre alt und gut in Form, wie Ihin wusste.

»Unabhängig davon ist das ein weiterer Grund, warum ich einen Werftplatz für die TIA'IR brauche«, argumentierte Ihin. »Wer weiß, ob es zu Beschädigungen gekommen ist.«

»Ich dachte, Sie hätten den Schirm aktiviert?«

Belinkhar trat in den Aufnahmebereich. »Darauf können wir uns leider nicht verlassen. Ich bestehe auf einer Überprüfung!«

Ter Galens feuerrote Augen schienen die Mehandor zu zerschneiden wie Laser einen Körper auf einem Seziertisch. »Sie wurden mir noch nicht vorgestellt.«

Ihin machte eine übertriebene Geste in Belinkhars Richtung. »Das ist Miskha«, nannte sie den neuen Decknamen. »Sie wird eine Finanzierung für mich vornehmen.«

»Wenn die Sicherheit ausreicht«, ergänzte Belinkhar. Entweder sie spielte die skeptische Mehandor gut, oder ihre augenscheinliche Lust, alles und jeden anzuzweifeln, brach sich Bahn. Ihin fragte sich, wie Atlan  nein, wie irgendjemand  länger als einen Tag mit dieser schwierigen Person gemeinsam reisen konnte.

»Diese Sicherheit ist die TIA'IR«, fuhr Ihin fort. »Sie kennen doch die Mehandor. Wenn es ums Geschäft geht, wird alles genauestens geprüft. Deswegen brauchen wir eine vollständige Analyse der TIA'IR. Das Schiff muss komplett zerlegt und dann wieder zusammengesetzt werden. Dazu brauche ich Ihren fähigsten Mechaniker.«

»Ihnen ist schon klar, dass wir uns auf einen Krieg vorbereiten?«

»Sind die Ressourcen der Flotte dermaßen knapp, dass sogar Kapazitäten für eine 90-Meter-Jacht fehlen? Ich kann nicht glauben, dass Sie so stümperhaft kalkulieren.«

Erst runzelte ter Galen unwillig die Stirn, aber dann breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Wie es der Zufall so will, fällt mir gerade ein, dass es tatsächlich eine freie Kapazität gibt. Falls der Regent einverstanden ist. Er hat einen zivilen Auftrag an Yerum Uskach gegeben. Diese Spielerei kann sicher warten, wenn seine Rudergängerin so sehr in Not ist.«

»Wer ist Yerum Uskach?«

»Sie wollten doch den besten Mechaniker der Flotte. Das ist er.«

»Wir nehmen den freien Platz«, sagte Atlan, bevor Ihin etwas entgegnen konnte.

»Wer redet denn hier noch alles mit?«, fragte ter Galen.

»Ahir ter Desmor«, stellte sie auch Atlan da Gonozal mit seinem Decknamen vor. »Ein zuverlässiger Offizier aus meinem Tross, der die Arbeiten überwachen wird, damit nichts abhandenkommt.«

Während sie die rote, mit geschmackvollen Applikationen verzierte Uniform musterte, zeigte ter Galens Gesichtsausdruck, was sie von Trossoffizieren hielt. »Und der bestimmt, wo Ihre Jacht analysiert wird?«

»Ich gebe viel auf seine Meinung in dieser Angelegenheit.« Ein Teil von Ihin bereute bereits, dass sie zugestimmt hatte, die TIA'IR zerlegen zu lassen. Was, wenn dieses wundervolle Schiff dabei Schaden nähme? Aber Atlan da Gonozal konnte sehr überzeugend argumentieren, dass in dem Schiff möglicherweise brisante Informationen aus dem Methankrieg verborgen waren.

»Das soll mir egal sein«, versetzte ter Galen. »Uskachs Werft befindet sich im Orbit. Sie brauchen noch nicht einmal zu landen.«

Ihin stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich bin noch nicht fertig! Ich komme selbstverständlich auf den Planeten.«

»Der Abschlussball. Ich vergaß, dass Sie da natürlich nicht fehlen dürfen. Sie können von der Werft einen Orbitalfahrstuhl nehmen.«

»Das reicht nicht.«

»Mein Adjutant wird Ihnen die Koordinaten übermitteln und auch eine Erlaubnis für die Passage innerhalb des Sperrperimeters. Sie werden allerdings auf das Geleitschiff warten müssen. Alles andere würde meine Kanoniere nervös machen.«

»Das meine ich nicht. Ich muss Sie sprechen.«

»Wir unterhalten uns doch bereits.«

»Persönlich. Unter vier Augen.«

»Worum geht es denn?«

»Wenn ich das über eine Funkverbindung sagen könnte, bräuchte ich das Gespräch nicht.«

»Sie wissen, dass man als Oberkommandierende der Flotte ...«

»... viele Termine hat. So wie als Rudergängerin. Die Sache ist von äußerster Wichtigkeit für das Imperium.«

»Diese Phrase höre ich dreimal am Tag. Allerdings zugegebenermaßen selten von Ihnen. Schickt Sie der Regent?«

»Er ist involviert.« Das war noch nicht einmal gelogen. Wenn man jemanden stürzen wollte, war derjenige zwangsweise betroffen.

»In Ordnung«, sagte ter Galen. »Mein Adjutant wird Ihnen einen Termin geben.«

»Es ist dringend.«

»Ich freue mich«, ihr Tonfall ließ das Gegenteil vermuten, »morgen mit Ihnen zu Mittag zu essen.«

»Das wird reichen.«

»War es das jetzt? Oder muss ich jemand anderen bitten, an meiner statt meine Pflichten in der Flotte zu erfüllen?«

»Ich danke Ihnen für Ihr Verständnis, Mascantin.«

Das Holo erlosch.

»Ter Galen praktiziert Dagor?«, fragte Belinkhar.

»Ja«, bestätigte Ihin. »Ich erinnere mich an einige Treffen im Umfeld des Regenten. Ter Galen hat stets darauf geachtet, zwischen ihren Terminen genug Zeit für ihr Training zu haben.«

»Waffenlose Selbstverteidigung bleibt sinnvoll«, meinte Atlan. »Der Körper ist die einzige Waffe, die man immer dabei hat.«

Belinkhars Kopf ruckte hin und her. Irgendwann schien er einzurasten. Sie wirkte wie ein Roboter mit motorischer Fehlfunktion. »Ich habe selbst ein paar Nahkampftechniken erlernt. Kantindor, die Wege des Körpers.«

»Davon habe ich noch nie gehört«, räumte Ihin ein.

»Auch unsere Kultur kennt eine waffenlose Kampfkunst.«

»Sie haben gesehen, dass ter Galens Anzug grau ist? Diese Farbe steht einer Laktrote zu, einer Meisterin.«

Belinkhar zuckte mit den Schultern, eine Bewegung, die in ein Schaudern überging. »Wenn mir jemand zu nahe kommt, verteidige ich mich ohnehin lieber hiermit.« Sie klappte den Ring an ihrer Hand auf. Unter dem hohlen Edelstein kam ein Dorn zum Vorschein.

»Gift?«, vermutete Atlan.

»Von Gedt-Kemar. Dem Planeten, über dem das Gespinst kreist, auf dem ich Matriarchin war. Dort gibt es Bleichsauger, die ihre Beute über Jahre frisch halten. Alle Vitalfunktionen bleiben intakt.«

Zweifelnd sah Ihin sie an. »Eine Dagormeisterin wird Ihnen die Brustplatte brechen, bevor Sie überhaupt bemerken, dass sie sich bewegt.«

Belinkhars Zähnefletschen war wohl als Lächeln gemeint. »Dann hoffe ich, dass ich die Mascantin nie wütend machen werde.« Sie schloss den Ring.





Pertia ter Galen



»Ein plötzliches Abschalten des Fiktivspiels wird von Ihrer Mitbewohnerin als unangenehm empfunden werden«, warnte die Wohnungspositronik.

»Das will ich hoffen«, gab Pertia ter Galen zurück. »Sind gesundheitliche Schäden möglich?«

»Nein. Eine leichte Desorientierung für wenige Zentitontas ist das Maximalrisiko.«

»Abschalten!«

Atina Uliens Glieder zuckten. Nörgelnd drehte sie sich auf die Seite. Die Formschaumliege stützte ihre neue Position. Atina hob die Hand und betastete damit den Helm, der auch ihr Gesicht vollständig bedeckte.

»Das ist keine Fehlfunktion«, sagte Pertia. »Ich will mit dir reden.«

Atinas Finger tippten in die Luft über ihr. Wahrscheinlich projizierte die Spielpositronik Schaltflächen dorthin, oder genauer die Illusion von Schaltflächen, direkt auf Atinas Netzhaut.

»Du kannst deine Spiele erst wieder aktivieren, wenn ich die Blockade aufhebe.«

Mit trägen Bewegungen schob Atina den Helm vom Kopf und setzte sich auf den Rand der Liege. Ihre Schultern hingen schlaff herab, das Augenweiß war gelb verfärbt.

»Wie lange spielst du schon?«

»Was geht dich das an? Unsere Vereinbarung besagt, dass ich in der Freizeit tun kann, was ich will, solange ich in der Wohnung bleibe.«

»Nicht, wenn du deine Aufgabe gefährdest.«

»Ich habe mit niemandem Kontakt. Nur Chats, in denen ich Decknamen verwende.«

»So, wie du aussiehst, könnte man entdecken, dass wir nicht die gleiche Person sind.«

»Hast du einen K'amana? Oder einen Tschul?«

»Du solltest besser schlafen. Das hast du doch bestimmt eineinhalb Tage nicht mehr getan.«

»Ich war beschäftigt.«

»In deiner Scheinwelt.«

»Noch mal: Das geht dich nichts an, Pertia! Ich lebe dein Leben, ich denke wie du, wenn ich mich mit jemandem treffe, ich ...«

»›Mit jemandem treffen‹ ist ein gutes Stichwort. Ihin da Achran ist im System. Du wirst morgen mit ihr essen, bevor es zur Inspektion auf dem Manövergelände geht.«

»Mit der eitlen Benntun-Henne?«

Gegen ihren Willen musste Pertia schmunzeln. Bei diesem Vogel wechselte das Gefieder jeden Tag die Farbe. »Ich fürchte schon.«

Atina stand auf. Sie wirkte, als würde sie jeden Moment umkippen, schaffte es dann aber doch zum Getränkespender.

»Du solltest nichts Aufputschendes zu dir nehmen, sondern dich lieber ausruhen. Morgen wird ein harter Tag.«

»In deinen Diensten.«

»Jawohl, in meinen Diensten. So, wie wir es vereinbart haben, als wir dich aus den Trümmern gezogen haben. Und nur aus diesem Grund kannst du dieses Leben führen und dir die Fiktivspiele erlauben.«

»Milliarden Arkoniden spielen Fiktivspiele.«

»Aber nicht mit solcher Ausrüstung.« Sie nahm den Helm in die Hand. Kurz überlegte sie, ob sie ihn zerschmettern sollte. Sie kannte den verhängnisvollen Sog virtueller Welten. Auch die Flotte setzte sie ein, in Virtuarien, Illusionsräumen, in denen meist historische Schlachten nachgestellt wurden. Manche Kadetten entwickelten eine unwiderstehliche Lust, in diesen Simulationen zu sterben und so den ultimativen Kick wieder und wieder zu durchleben. Das war ein Grund, warum die Abschlussprüfungen in Rah'tor auf echtem Übungsgelände durchgeführt wurden. Ein Rekrut, der reale Gefahr unterschätzte, weil er immer auf eine weitere Chance spekulierte, war wertlos. Aber Atina war kein Rekrut. Pertia legte den Helm zurück.

»Weißt du, was es heißt, keine Freunde zu haben?«, fragte Atina, die K'amanatasse in der Hand. »Warte! Ja, das weißt du. Du hast nämlich keine. Aber bei dir ist das eine freie Entscheidung. Nein, Moment! Ich habe gelernt, wie du zu denken. Ich weiß, was du antworten willst: Als Mascantin kann man sich keine Vertraulichkeiten leisten und hat auch keine Zeit für Sozialkontakte. Richtig?«

Pertia presste die Lippen zusammen. Das hatte sie tatsächlich sagen wollen.

»Du willst so leben«, fuhr Atina fort. »Ich muss es. Das ist der Unterschied.«

»Du wolltest es auch.«

»Das ist dreiundvierzig Jahre her.«

Pertia verschränkte die Arme. »Also gut. Du willst wirklich nicht mehr? Ich soll dich aus meinem Dienst entlassen? Und was willst du dann machen? Was hast du gelernt, als meine Doppelgängerin? Kommandieren? Wer soll dir ein Kommando geben? Wer einen Offizier spielen kann, ist noch lange keiner. Du kannst mich auf einem Ball mimen, und wenn du ehrlich bist, genießt du das sogar.«

Atina nickte mit zusammengepressten Lippen.

Auch in Mimik und Gestik haben wir uns angeglichen, erkannte Pertia. Obwohl wir so unterschiedlich sind.

»Die Kleider. Das gute Essen. Diese Wohnung. Ich respektiere, wenn jemand die Freiheit höher schätzt als all das. Aber du bist nicht dieser Jemand, Atina.«

»Nein.« Sie setzte sich auf die Kante der Liege. Ihre Zehen spielten mit dem Teppich.

»Firtak wird dich operieren müssen«, sagte Pertia.

Atinas Kopf ruckte hoch. »Schon wieder?«

Schweigend sahen sich die beiden Frauen an.

»Gut«, gab Atina nach. Sie nahm einen Schluck aus ihrer Tasse. »Wann kann ich das Spiel wieder anschalten?«

»Morgen Abend. Jetzt musst du schlafen, damit du morgen ausgeruht bist.«

»Das kannst du nicht machen! Ich bin kein Kind mehr! Ich bin achtundachtzig Jahre alt!«

Im Moment wirkst du ein halbes Jahrhundert älter. Pertia bezweifelte, dass sie selbst in fünfzig Jahren so verlebt aussähe.

Sie wandte sich ab und ging in ihren Trainingsraum. Dieser war das Gegenteil des luxuriösen Wohnbereichs. Abgesehen von ihrem Robotpartner war er leer. Die blau schimmernden Wände bildeten ein Zwölfeck. An jeder Seite hing in einem Holzrahmen ein aus groben Pflanzenfasern geflochtenes Blatt. Sowohl die Rahmen als auch die Blätter hatte Pertia selbst gefertigt, eine meditative Übung, ebenso wie die Kalligrafien, die jeweils eines der zwölf ehernen Prinzipien des Dagor benannten. Mäßigung, Gleichgewicht, persönlicher Einsatz ...

Pertia konnte mit Prallfeldern Hindernisse im Raum entstehen lassen, um das Training anspruchsvoller zu gestalten, aber danach stand ihr diesmal nicht der Sinn. Sie ging zu ihrem Roboter und wählte eine Konfiguration für die Trefferzonen. Auch diese entstanden als Prallfelder, die sich nun blau leuchtend an der grob humanoiden Figur aufbauten, wo bei einem Arkoniden Kehlkopf, Esmusgeflecht, Augen und andere Vitalpunkte lagen. Für eine Wertung musste Pertia diese Ziele nicht nur berühren, sondern genug Wucht aufbringen, um das Prallfeld zu durchschlagen. Dann dämpfte ein Auffangfeld ihre Faust, ihren Ellbogen, ihr Knie oder womit immer sie den Angriff geführt hatte, so weit ab, dass sie sich nicht verletzte, indem sie gegen das Metall des Roboters geschlagen hätte. Für die Stärke der Prallfelder wählte sie einen niedrigen Wert. Außerdem befahl sie dem Roboter einen passiven Kampfmodus. Sie wollte sich nicht verausgaben.

Sie umrundete ihren Gegner und suchte eine Lücke in der Deckung der gepolsterten Arme. Schnell wechselte sie die Füße, achtete darauf, den Körperschwerpunkt immer mittig zu halten, um sich flexibel zu jeder Seite bewegen zu können. Als der Roboter einen niedrigen Block ausführte, sprang Pertia ihm entgegen. Mit dem rechten Fuß stieß sie sich an der Ellbogenbeuge ab und setzte über ihren Gegner hinweg. Bevor sich dieser umwenden konnte, trat sie mit der Ferse durch das Prallfeld, das die Nierengegend markierte. Dieses Überspringen konnte der Roboter nur schlecht abfangen, weil er selbst zu schwer war, um die Bodenhaftung aufzugeben und sein Schwerpunkt bei einer Rücklage außerhalb seiner Standfläche lag. Eine Schwäche dieses Modells.

Das Feld erlosch, aber der Roboter kämpfte weiter. Sein Programm würde erst enden, wenn alle Felder durchstoßen worden wären.

Pertia hätte allen Angriffen ausweichen können, die der Roboter im passiven Modus vortrug, aber sie blockte dennoch einige Schläge ab, um auch diese Techniken zu üben. Als ihr Zeigefinger das letzte Prallfeld, das über dem linken Auge, zertrümmerte, atmete sie heftig. Der Schweiß ließ den Trainingsanzug an ihrem angenehm warmen Körper kleben.

Pertia beorderte den Roboter in eine Ecke und ließ sich selbst im Zentrum des Raums nieder. »Licht dämpfen«, befahl sie. »Meditationsmodus.«

Sie spürte ihrem Herzschlag nach, der sich allmählich beruhigte. Dann ihrem Atem, wie er in die Lungen strömte. Obwohl sie wusste, dass das biologisch gesehen Unsinn war, stellte sie sich vor, wie er sie ganz ausfüllte, Brust, Bauch, Unterleib, Arme, Beine. Ihre Aufmerksamkeit durchwanderte ihren Körper, angefangen bei den Fingern, durch Rumpf und Kopf in den anderen Arm, dann tauchte sie durch ihre Beine bis zu den Zehen hinab.

Alles hing zusammen. Adern. Muskeln. Sehnen. Knochen. Alles trug dazu bei, dass ihr Körper funktionierte. Der Körper war die Wohnung des Geistes. Beides gemeinsam machte ihr Ich aus, Pertia ter Galen.

Pertia wiederum war nur ein kleiner Teil der Flotte.

Wie ihr Körper nach dem Training hochsensibel war, mit voll erwachten Sinnen, so war auch die Flotte von neuer Spannkraft durchdrungen, seit der Regent von der Rückkehr der Methans berichtet hatte. Wenn sich ein Kämpfer entschied, eine Herausforderung anzunehmen, gab es keinen Platz mehr für Unklarheiten. Kein Vielleicht, nur noch ein Ja oder ein Nein. Dieses Bewusstsein erwachte in der Flotte, inspiriert durch die Entscheidungen der Mascantin. Die Aras, die Mehandor, die Marginalwelten, der Adel  sie durften nicht mehr im Ungefähren verbleiben. Wenn ein Kämpfer in die Schlacht zog, konnte keines seiner Glieder zurückbleiben. Pertia war sehr zufrieden mit den Anordnungen, die der Regent auf ihr Anraten erlassen hatte. Zivilisten waren oft allzu sorglos. Es war die Pflicht der Flotte, die Schwachen zu schützen, obwohl sie darüber maulten wie Atina, wenn man ihr die Fiktivspiele vorenthielt. Für Weichlichkeit war in einem Krieg kein Platz.

Das Imperium konnte wie ein quengelndes Kleinkind sein. Das bewiesen die Unruhen von Arkon II und Arkon I. Auf einigen anderen Welten hatte es bereits Unmutsbekundungen gegeben, teilweise gewaltsam, aber bislang war alles lokal begrenzt aufgeflackert und rasch unter Kontrolle gebracht worden. Ihre Offiziere hatten Augenmaß bewiesen, Gewalt nur dort eingesetzt, wo sie notwendig gewesen war, Exzesse vermieden. Auch wenn sie wachsam bleiben musste, konnte die Mascantin mit dem bisherigen Verlauf der Dinge zufrieden sein.

Aber sie war es nicht. Sie fühlte sich, als ginge sie mit verbundenen Augen in einen Kampf. Wo waren die Methans? Der Regent, sonst eher zugänglich, verweigerte ihr die Auskunft über seine Quellen. Beinahe hätte sie geargwöhnt, er erläge einer der vielen spiritistisch-prophetischen Strömungen, die im arkonidischen Adel nie aus der Mode kamen und immer neue Katastrophen prophezeiten.

Aber da war diese Meldung des Aufklärers, der im Ufgar-System den Speicher des Lotsenschiffs ANETIS'KHOR aus dem Wrack geborgen hatte. Das Schiff warf viele Fragen auf, angefangen damit, was die Lotsen so weit entfernt von Hela Ariela und dem Korridor zu suchen hatten. Eines war jedoch klar: Das Schiff war durch Gefechtswirkung zerstört worden. Und mehr noch: Die auslesbaren Aufzeichnungen der optischen Sensoren zeigten einen Walzenraumer. Ein Schiff, das genauso aussah wie die Simulationen der feindlichen Einheiten in den Virtuarien, die Raumschlachten aus dem Methankrieg nachbildeten. Die erste Sichtung seit Jahrtausenden.

Pertia suchte nach der Ruhe in ihrem Innern.

Sie fand sie nicht.


2.

Der Dagorista ist der Schutzschirm der Schwachen



Yerum Uskach



Yerum Uskach studierte die Abmessungen, die der Soldat ihm überspielt hatte. Am Heck der keilförmigen Jacht fünfzehn Meter Breite auf fünfunddreißig Meter Höhe, die auf den neunzig Metern bis zum Bug gleichmäßig in einer Spitze ausliefen. »Ist die Wölbung in der Mitte eine Beschädigung?«

»Nein, das ist die Kuppel über der Zentrale«, antwortete der Soldat. »Soweit wir wissen, ist das Schiff unversehrt. Sie sollen es auseinandernehmen und analysieren, damit sein Wert geschätzt werden kann.«

Meist hatte Yerum mit den Schiffen der arkonidischen Raumflotte zu tun, die in der Regel Kugelgestalt hatten. Walzen und Spindeln kamen schon einmal vor, aber Keile waren selten. Obwohl man einem Raumschiff natürlich jede beliebige Form geben konnte, solange man nicht ohne Schutzschirm in eine Atmosphäre eintauchen wollte. Das bewies das rostrote, stachelige Ungetüm, das der Regent ihm anvertraut hatte. »Hangar Drei, bitte.«

»In Ordnung. Ich gebe es an die Eskorte weiter.« Damit erlosch die Verbindung.

Yerum schaltete die Musik wieder ein. Je lauter er sie stellte, desto besser konnte er nachdenken. Nach einer intensiven Arbeitsphase hatte er manchmal ein Rauschen im Ohr.

Er drehte sich auf seinem Stuhl herum und nippte an seinem K'amana, während er die Werte aufrief, die man für sein neues Schätzchen übermittelt hatte. Das waren nicht nur die technischen Daten, die das Schiff selbst sammelte, um Wartungsarbeiten zu erleichtern, sondern auch die Ergebnisse der Flottensensoren, die es bei seiner Annäherung an Arkon III erfasst hatten.

Yerum stieß einen Pfiff aus. »650 Kilometer im Sekundenquadrat«, hauchte er. Ein unglaublicher Wert.

»Moas!«, rief er über die Musik hinweg einem seiner Roboter zu. »Hol mir Sonnen der Flotte und leg den Kristall ins Lesegerät!« Diese Abhandlung enthielt die einhundertfünfzig herausragendsten Schiffe des Großen Imperiums. An mehr als der Hälfte davon hatte der Meistermechaniker bereits herumgeschraubt. Obwohl er erst vierundvierzig Jahre alt war, galt er als unerreichtes Genie. Er erfühlte Raumschiffe. Das war zugleich ein Grund, warum er sein Wissen nicht weitergeben konnte. Ihm war selbst unklar, wie er Fehler fand und Schaltungen optimierte, deswegen scheiterte jeder Erklärungsversuch. Inzwischen schickte ihm das Oberkommando auch keine Lehrlinge mehr.

Moas' Präzisionstentakel platzierte den Kristall zielsicher im Lesegerät. Beschwingt tippte Yerum auf das Wiedergabeschaltfeld und navigierte durch den aufscheinenden Kubus. Er überflog die Beschleunigungswerte der schnellsten Schiffe, die er im Kopf hatte. Keines erreichte die 650 Kilometer im Sekundenquadrat, die sowohl die Bordspezifikation angab, als auch von den Geschützplattformen angemessen worden waren. Seine Augen tränten vor Aufregung. Wie mochte dieses Triebwerk aussehen? Als theoretisch möglich waren noch höhere Leistungen errechnet worden, aber es in der Praxis zu sehen ... Die Maschinen mit den Fingern zu ertasten ... Er blickte auf die Anzeige von Hangar Drei, der natürlich noch leer war.

Ohne dass Yerum den Anruf entgegengenommen hätte, baute sich ein Kommunikationskubus über seinem Tisch auf. Er erstarrte. Er wusste, dass die Blässe in dem Gesicht keine Verzerrung durch die Übertragung oder das Wiedergabegerät war. Der Mann mit den rotbraunen Augen und dem strengen Haarschnitt war so bleich. Bei einigen Adligen löste das die Mode aus, sich ebenfalls hell zu schminken. Schließlich war dieser Mann der Regent des Großen Imperiums.

Yerum zwang sich dazu, seine Lähmung zu überwinden. Er schaltete die Musik aus.

»Ich freue mich, Sie zu sehen, Uskach«, sagte der Regent.

»Ich ... es ist mir eine Ehre. Ich komme gut voran. Ich habe den letzten Fehler ... ich meine, ich bin mir fast sicher, dass ...« Sein Mund war plötzlich so trocken, als hätte er Sand gegurgelt. Gern hätte er den Rachen mit einem Schluck K'amana angefeuchtet, aber das wagte er nicht.

Der Regent lächelte. »Genau deswegen rufe ich an. Ich weiß, dass die MEGACH bei Ihnen in besten Händen ist. Die Flüssigkeitsaufbereitung haben Sie ja auch wieder operabel bekommen. Das ist eine große Beruhigung für mich. Dennoch wollte ich mich erkundigen, ob Sie alles haben, was Sie benötigen.«

»Ich? Auf meiner Werft?«

Der Regent nickte, noch immer lächelnd.

»Ja, natürlich. Ich habe alles, was ich brauche.«

»Das freut mich. Was wollten Sie gerade über Ihre Fortschritte berichten?«

In dem stacheligen Schiff gab es nur noch ein Problem mit den externen Wärmesensoren. Ein unwichtiges System, das weder für den Betrieb noch für die Lebenserhaltung benötigt wurde. Aber auf einem Schiff des Regenten musste natürlich alles tadellos funktionieren. »Ich denke ... ich denke ...« Diese rotbraunen Augen machten ihn nervös. Der Regent war bislang immer freundlich zu Yerum gewesen, aber man sagte, dass er schon viele Arkoniden hatte hinrichten lassen. Angeblich reichte dafür eine einzige Aussage, die ihm missfiel.

»Was denken Sie, Uskach?«

Yerum schloss die Augen. Seine Wangen waren nass.

Konzentriere dich auf die Technik! »Die MEGACH scheint einige Komponenten zu enthalten, die vom ursprünglichen Design abweichen.«

»Bitte sorgen Sie sich deswegen nicht. Das Schiff ist ein Liebhaberstück. Es musste mehrfach repariert werden.«

»Was ist es überhaupt für ein Modell? Ich meine ...« Er schluckte. »Ich habe keine Vergleichsreferenzen gefunden.«

»Ich habe es von einem Fantan erworben. Eine harte Verhandlung, bis er sich von seinem Besun getrennt hat.« Der Regent lachte. »Wo er es aufgetrieben hat, weiß ich nicht. Irgendwo in Debara Hamtar. Wahrscheinlich ist es schon ziemlich alt.«

»Das geht mich ja auch nichts an. Jedenfalls wurde die Kontrollpositronik für die Wärmesensoren offensichtlich später eingebaut. Ein Ersatz für ein ausgefallenes System, nehme ich an. Eigentlich sind es sogar drei Positroniken. Sie stimmen sich über die ermittelten Werte ab und liefern ihr Ergebnis an die Zentralpositronik.«

»Faszinierend.«

»Eine von den dreien ist ausgefallen. Die beiden anderen arbeiten noch, aber weil ihnen der dritte Partner fehlt, kommen sie zu keinem Ergebnis.«

»Das ergibt Sinn.«

»Eigentlich ist es unüblich, ein solches System redundant auszulegen. Und es ist ja auch keine Redundanz im üblichen Sinne, wie die automatischen Checks wohl angenommen haben. Unsere Diagnoseprogramme haben nicht vermutet, dass eine Funktion ausfällt, wenn zwei baugleiche Systeme die identische Aufgabe ausführen können.«

»Aber Sie haben den Fehler gefunden.«

»Das hoffe ich.«

»Ich bin sicher. Das ergibt wirklich Sinn.«

»Bisher ist es nur ein Anfangsverdacht. Ich brauche zusätzliche Analysen.«

»Natürlich. Ich werde Sie auch nicht weiter stören. Es ist gut zu wissen, dass Sie mit der Angelegenheit befasst sind.« Der Kubus verschwand so schnell, wie er erschienen war.

Yerum achtete nicht auf die Hitze des Getränks. Er kippte den K'amana hinunter, bis die Tasse leer war.

Gerade hatte er sich eine zweite geholt, als der Annäherungsalarm piepte. »Diese TIA'IR ist wirklich schnell«, murmelte Yerum, während er sich hinter seine Konsole setzte.

»Ihin da Achran, Rudergängerin des Trosses«, meldete sich eine weibliche Stimme. »Erbitte Leitstrahl.«

Yerum tippte auf eine Schaltfläche. »Ist aktiviert. Herzlich willkommen.«

Er beobachtete, wie sich der Keil der feuerroten Jacht in den Hangar schob. Fesselfelder nahmen den Raumer in Empfang und setzten ihn sanft ab. Das Außenschott schloss sich, Atmosphäre strömte in den Hangar. »Alles in Ordnung. Sie können aussteigen. Ich hole Sie ab.«

Das Zentralmodul der Orbitalwerft war ein wenig größer, als Yerum es benötigte, weil es für mehr Personal ausgelegt worden war. Vom quaderförmigen Komplex mit Wohn- und Arbeitsräumen gingen an fünf Seiten die Hangars ab. Mit der sechsten hing die Werft an einem Orbitalkonstrukt, das noch immer ausgebaut wurde. Im Wesentlichen handelte es sich um eine Verladestation, an der Frachter Industrie- und Versorgungsgüter für Arkon III anlieferten.

Wie bei allen Einrichtungen der Flottenhauptwelt war das Militär auch hier präsent. Mehrere Geschütze sicherten den Komplex. Deren Mannschaften teilten sich die Kaserne mit einem kleinen Kontingent Raumsoldaten. Es gab eine Kantine, die außerhalb der Mahlzeiten als K'amanateria diente, einen Fitnessraum und ein Kino. Yerum wusste nicht, welche Filme dort gezeigt wurden. Er verließ seine Werft nur selten. Am glücklichsten war er zwischen seinen Maschinen. Die Nähe anderer Arkoniden verunsicherte ihn. Vor allem, wenn sie Soldaten waren, die die schlechte Laune über ihre Stationierung im Orbit gern an einem »Weichlappen« ausließen.

Die drei Passagiere, zwei Frauen und ein Mann, warteten an der Schleuse von Hangar Drei. Eine der Frauen war eine Mehandor mit kurzem, rotem Haar. Ihr Kopf ruckte ständig hin und her. Vielleicht war sie krank.

Die zweite Frau begrüßte ihn. »Ich bin Ihin da Achran. Wir haben miteinander gesprochen.« Sie trug eine prächtige Uniform mit goldenen Fangschnüren, aber ohne die Rangabzeichen, die Yerum von den Soldaten kannte. Ihr Umhang war so genau abgemessen, dass der Saum fast den Boden berührte. Er war feuerrot, ebenso wie das Schiff und die Uniform des Mannes, der von den dreien die beeindruckendste Gestalt war. Sein Haar lag offen auf den Schultern, der Blick aus den dunklen Augen war ruhig und aufmerksam.

»Ja«, meinte Yerum einsilbig. Bei persönlichen Begegnungen wusste er meist nicht, was er sagen sollte. Wenn er auf Partys erscheinen musste, was sich etwa einmal im Jahr als unvermeidbar erwies, simulierte er, sich bestens bei der Unterhaltung mit einer Pflanze zu amüsieren und hoffte, dass ihn niemand ansprach.

Da Achran schulterte ihr Gepäck. »Ich möchte nicht unhöflich sein, aber unsere Anreise hat sich verzögert. Ich muss sofort zur Oberfläche. Beim Anflug habe ich gesehen, dass es hier einen Orbitalfahrstuhl gibt.«

»Dort entlang.« Yerum zeigte in die Richtung. »Aber ich bräuchte einige Informationen von Ihnen. Zu meinem Auftrag.«

»Sie nehmen das Schiff komplett auseinander. Mein Offizier hat volle Autorisation.« Sie legte dem Mann eine Hand auf die Schulter.

Seine Augen hatten beinahe den gleichen Farbton wie die des Regenten, aber sein Blick war offen. »Ahir ter Desmor«, stellte er sich vor. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen. Ich werde Ihnen gern ein wenig zur Hand gehen.«

»Wie? Ich meine ... ich arbeite immer allein.«

»Nicht in diesem Fall«, versetzte da Achran. »Sie müssen verstehen, dass sich diese Mehandor ein genaues Bild vom Wert des Schiffes machen will. Ter Desmor wird die Sache für mich im Auge behalten.«

»Aber ich bin effizienter, wenn ich allein arbeite.«

»Dann lassen Sie sich eben von den beiden die Getränke bringen.«

»Ich brauche wirklich keine Hilfe! In vier Tagen können Sie Ihr Schiff abholen. Ich werde alles genau dokumentieren.«

»Tut mir leid, Uskach. Nichts zu machen.«

Ter Desmor lachte. »Sie sehen aus, als wollten wir Ihnen ein Organ entnehmen. Aber Sie werden feststellen, dass wir ganz umgänglich sind.«

Bei ihm konnte sich Yerum das tatsächlich vorstellen. Die Mehandor dagegen wirkte wie ein Vulkan, der jeden Moment ausbrechen konnte.





Pertia ter Galen



Pertia ter Galen hatte den Vormittag genutzt, um alles abzuarbeiten, was sie selbst entscheiden musste. Viele Würdenträger des Imperiums wären überrascht gewesen, wie wenig das war. Pertia war der Meinung, dass eine Hauptqualifikation für Führungspersonen in der Fähigkeit lag, kompetente Untergebene auf die richtigen Positionen zu bringen und diese dann zu ermächtigen, in ihrem Bereich Entscheidungen zu treffen. Dadurch hatte die Mascantin mehr Zeit für die entscheidenden Fragen und sogar die Freiheit, sich einzelnen Themen mit besonderem Fokus zu widmen.

So hatte sie die Festlegung der tausend Kleinigkeiten für den Abschlussball von Rah'tor vollständig Atina überlassen. Das war eine rein zeremonielle Aufgabe ohne militärische Relevanz, und Pertia dachte überhaupt nicht daran, selbst bei diesem eitlen Schaulaufen aufzukreuzen. Atina dagegen fieberte dem Ereignis, bei dem sie in der Öffentlichkeit prunkvoll auftreten würde  wenn auch nur in einer Galauniform, nicht in einem ausladenden Kleid  so sehr entgegen, dass über die Beschäftigung mit diesem Thema sogar ihr Groll wegen des Fiktivspielentzugs abgekühlt war.

Pertias Wohnung lag im Zentrum des Zentralkommandos Ark'Thektran, einer in drei konzentrischen Ringen gebauten Großstadt mit einem Durchmesser von gut sieben Kilometern. Im Hangar der Mascantin befanden sich stets drei baugleiche, identisch lackierte Gleiter in Bereitschaft. Pertia entschied sich für den linken. Ihre Eskorte bemannte die anderen beiden. Sie nannte dem Piloten ihr Ziel. Nach dem Start vollführten sie einen erratischen Tanz, sodass ein Beobachter technische Hilfsmittel gebraucht hätte, um noch zu wissen, welcher Gleiter von welcher Startposition abgehoben hatte.

Sie stiegen aus einer Straßenschlucht auf. Pertias Quartier lag unterirdisch, der Ausblick aus Turmfenstern war dort nur eine Simulation der Holos. Dabei gab es tatsächlich viele Türme in Ark'Thektran, sie prägten sogar das Bild. Die Gebäude des inneren Kreises lagen ständig im Schatten eines Rings aus neun Türmen, die eineinhalb Kilometer aufragten. Eine am Boden operierende Streitmacht wäre schon an der Masse dieser Bauwerke gescheitert, denn die 850 Meter durchmessenden Basen stießen lückenlos aneinander. Nach oben hin verjüngten sie sich, ein Geflecht von Verbindungstunnels erlaubte den Transfer.

Die Angestellten der Flottenverwaltung führten eine Hitliste, wer von ihnen die längste Zeit in diesen Bauwerken verbracht hatte, ohne den Boden des Planeten zu berühren. Interessant wurde es erst unterhalb des vierten Platzes. Bis dahin wurde das Ranking von Arkoniden beherrscht, die sich seit ihrer Geburt niemals tiefer als in das zwanzigste Stockwerk begeben hatten und offenbar auch nicht beabsichtigten, dies jemals zu tun.

Um sich auf dem Laufenden zu halten, sah Pertia einige Berichte durch, die sie an die Bordpositronik des Gleiters hatte überspielen lassen. Der Ausbau der Flottenkapazitäten schritt voran. Wegen des drohenden Ansturms der Methans waren neue Mittel bewilligt worden. Vor allem bei den Orbitalstationen konnte man noch erweitern.

Der Pilot erhielt eine Prioritätsbewilligung für den Kurs entlang eines Transferkorridors, der sie zwischen zwei Türmen und durch eine weite Lücke in einem Verbindungsgeflecht hindurchführte. Auch diese Routen wurden zufällig bestimmt, wodurch die Reisezeit zum Ziel von Mal zu Mal leicht variierte. Diesmal traf es eine der Hauptverkehrsadern, sodass die Mittagspendler eine Verzögerung hinnehmen mussten. Aber es gab ohnehin keine Tageszeit, zu der das Zentralkommando geschlafen hätte. Die Vernetzung mit den über das Große Imperium verteilten Flottenstützpunkten war so intensiv, dass ständig Reports einliefen und Befehle ausgegeben wurden, auch wenn man in den letzten Jahrhunderten viele Aufgaben in das Kontrollzentrum Ker'Mekal auf einem Mond Bhedans, des elften Planeten des Systems, verlagert hatte.

Pertia warf einen flüchtigen Blick durch die Frontscheibe. Jetzt konnte sie bis zu den Türmen des mittleren Rings sehen. Mit ihren zweieinhalb Kilometern Höhe überragten sie deutlich ihre inneren Geschwister. Von der Spitze des Turms direkt vor ihnen gleißte ein Strahl in den Himmel. Die Geschütze führten wöchentlich scharfe Funktionstests durch. Natürlich waren Zeiten und Schusswinkel genau festgelegt, damit man nicht versehentlich einen Frachter im Orbit pulverisierte.

Pertia aktivierte ein Schallschutzfeld, damit der Pilot nicht mithörte, bevor sie Enban da Morturs Anruf entgegennahm.

»Es gibt Ergebnisse der Sprungdatenbanken.« Sie wusste, dass sich ihr Adjutant auf die Vorfälle um das Wrack des Lotsenschiffs bezog, dem die Methanwalze zum Verhängnis geworden war. Innerhalb des Großen Imperiums gab es eine Unzahl von Strukturtasterbojen, die Transitionssprünge in Entfernungen von bis zu fünfunddreißig Lichtjahren anmaßen.

Leider hatte man den Ausbau des Netzes irgendwann aus Kostengründen eingestellt, sodass es erhebliche Lücken aufwies, vor allem in Debara Hamtar. Zudem waren die Daten nur spärlich, Schiffe hatten keine eindeutigen Signaturen, und auch die Weite eines Sprungs ließ sich nicht direkt ermitteln. So blieb nur der Vergleich der Ein- und Austrittsschocks, wenn die Daten zusammengeführt wurden. Fanden diese gleichzeitig und in Sprungreichweite statt, so konnte man mit einiger Sicherheit vermuten, dass es sich um dasselbe Schiff handelte. Selbst diese Methode bot keine Garantie, weil manchmal aus ungeklärten Gründen einige Zentitontas verstrichen, in denen das Schiff irgendwo im Hyperraum festhing  auch wenn die Besatzung keine Erinnerung an diese Zeit hatte. Wegen dieser Schwierigkeiten hatte sich Pertia keine allzu großen Hoffnungen erlaubt und war nun umso erfreuter, dass es Ergebnisse zum Kurs der Walze und des zweiten Kugelraumers gab, der sich neben der ANETIS'KHOR im Ufgar-System aufgehalten hatte.

»Wohin sind sie gesprungen?«

»In mehreren Etappen bis ins Bareon-System.«

Pertia akzeptierte da Morturs Datenübertragung. Ein Holo mit enzyklopädischen Daten baute sich auf. Sie überflog die Zusammenfassung. »Verwaist. Untergegangene Kultur. Hat eine unbemannte Station hinterlassen.«

»Das lokale Kommando hat zwei Kreuzer in das System geschickt, um nachzusehen.«

»Sehr gut. Sind die Methans noch dort?«

»Nein. Beide Schiffe sind wieder aus dem System gesprungen. Aber wir haben keine passenden Eintrittsdaten zu diesen Transitionen.«

»Also haben sie vermutlich das Gebiet des Großen Imperiums verlassen.«

»Jedenfalls kommen wir mit der Datenauswertung allein nicht weiter. Wir hoffen auf Hinweise aus der Inspektion vor Ort.«

»Gut. Halten Sie mich auf dem Laufenden!«

Die Sichtung der Walze im Ufgar-System war der einzige Beweis, den Pertia für die Rückkehr der Methans hatte. Ansonsten gab es nur tausend unbestätigte oder bereits entkräftigte Sichtungsmeldungen.

Nachdem sie den mittleren Turmring passiert hatten, näherten sie sich dem dritten und äußersten Wall. Hier reckten sich siebenundzwanzig Giganten dreieinhalb Kilometer in den Himmel. Damit waren sie die höchsten Erhebungen auf Arkon III. Die natürlichen Gebirge hatte man eingeebnet, um die Flächennutzung zu optimieren. Die Steuerung der Gleiter in der Nähe der Türme erforderte einiges Geschick, weil Bauwerke dieses Ausmaßes ihr eigenes Mikroklima schufen. Fallwinde stürzten unvermittelt herab, Staubwolken aus den Industrieanlagen blieben an ihnen hängen.

Pertia nahm die Rangabzeichen der Mascantin von ihrer Uniform und ersetzte sie durch die einer Tharg'athor. Da sich die Felduniformen nicht unterschieden, brauchte sie keinen weiteren Wechsel vorzunehmen.

Der Gleiter sank durch die Verkehrsebenen in ein Viertel, das an einen der Außentürme grenzte. In diesem Wohn- und Vergnügungsbezirk waren die Kontrollen wesentlich lockerer als in den inneren Bereichen Ark'Thektrans.

Die beiden Begleitfahrzeuge setzten neben ihnen auf. Sie öffneten ihre Schotten zuerst und entließen die Sicherheitstruppen, die vorwiegend aus Naats bestanden. Diese schwärmten aus und meldeten Bereitschaft, wenn sie ihre Positionen erreicht hatten. Das dauerte eine Weile, da sie einige Straßen von ihrem Ziel entfernt gelandet waren und der Weg bis dorthin ebenso gesichert werden musste wie die Umgebung. Auf Arkon III waren Soldaten ebenso unauffällig wie Wände an einem Haus, und auch die Gleiter wirkten wie Standardmodelle, obwohl sie verborgene Werte hatten. Deswegen scherten sich die Passanten nicht um das Geschehen.

Nachdem alle Klarmeldungen eingegangen waren, trat Pertia ins Freie. Ungeachtet der Tatsache, dass sie Modeströmungen in aller Regel mit Desinteresse begegnete, beglückwünschte sie sich wieder einmal dazu, dass sie Atinas Schwärmereien zumindest mit einem Ohr folgte. So hatte sie von den Spiegelfeldern erfahren, die inzwischen bei den adligen Arkoniden mittleren Alters der letzte Schrei waren. Als sie ihr Gerät aktivierte, wurde ihre Sicht leicht gebrochen, aber sie wusste, dass ein Betrachter nun statt ihres Gesichts nur noch spiegelnde Flächen sah. So schritt sie als eine Arkonidin durch die Straßen, von der niemand etwas anderes annehmen konnte, als dass sie eine von Tausenden niederrangigen Offizieren war, die nach dem Ende ihrer Schicht ihren Hunger stillen wollten.

Die Soldaten des Sicherungskommandos taten, als bemerkten sie ihre Befehlshaberin nicht. Zetirors Oase lockte mit orangefarbenem Licht, das warm in den nasskalten Tag schien. Die Tür klingelte, als Pertia in die Wärme des Lokals trat. Über der Bestelltheke waren neben den Namen der Speisen auch Holos eingeblendet, die Nudeln mit verschiedenfarbigen Soßen und dampfende Suppen zeigten. Die Preise daneben verrieten, dass sich die Kundschaft zu einem Großteil aus den einfachen Leuten der Nachbarschaft zusammensetzte.

Pertia ging an der Theke vorbei, entlang der Zierrinne, die gluckerndes Wasser durch das gesamte Lokal leitete. Einige Jugendliche hatten zusätzliche Stühle an ihren Tisch gezogen, um lautstark und gestenreich die Erlebnisse der Nacht zu debattieren, die für sie wohl gerade erst zu Ende ging. Dafür sprachen auch ihre aufgequollenen Gesichter. Ein verliebtes Paar schwelgte in den Blicken, die sich die beiden über den Getränken zuwarfen, an denen sie ihre Hände wärmten. Die übrigen Gäste waren Arbeiter, wenn man den Overalls Glauben schenkte. Was Pertia nicht tat. Mit Sicherheit waren einige von ihnen ausgebildete Leibwächter, die da Mortur hierher geschickt hatte. So etwas regelte ihr Adjutant ohne spezielle Anweisung.

Erfreut stellte Pertia fest, dass niemand ihren Lieblingstisch belegt hatte. In der Nische, deren Beleuchtung ausgefallen war, sodass sie im Halbschatten lag, konnte sie ihr Spiegelfeld desaktivieren. Das Angebot des Lokals leuchtete in einem Kubus über dem Tisch auf. Das Gericht im Zentrum wurde besonders groß dargestellt und durch den dazu passenden Geruch unterstützt, der mit dem Bild wechselte, wenn Pertia eine andere Speise auswählte.

Der Besitzer des Ladens, Zetiror da Furial, lächelte wie immer. Die Zähne gehörten zu den Teilen seines schmächtigen Körpers, die besonders groß ausgefallen waren. Ebenso wie die abstehenden Ohren. Und die Hände. Wenn er sie ballte, wirkten sie wie Hammerköpfe an einem zu dünnen Stiel.

»Was kann ich heute von Ihnen bekommen?«, fragte Pertia.

»Ich empfehle meine Honigsuppe. Sie ist hervorragend.«

»Wie immer.«

Er nickte eifrig. Sein Haar war an vielen Stellen bereits schwarz. Pertia wusste, dass er einhundertfünfundsechzig Jahre alt war. Und dass er nur noch drei Kinder hatte, seitdem sein ältester Sohn gestorben war. Kurz nach seiner Frau. Und dass er zehn Enkel hatte. Und dass sein herausragendes Talent mit Sicherheit nicht das Kochen war, obwohl er stets frische Zutaten für seine Speisen verwendete.

Sie nickte. Als ob ihr der Sinn nach Essen gestanden hätte.

Zetiror da Furial verschwand in der Küche. Schon dieser kurze Gang verriet jedem, der einen Blick dafür hatte, dass man es mit einem Thi-Laktrote zu tun hatte, einem Hochmeister des Dagor. Es gab keinen überflüssigen Schlenker. Der Körperschwerpunkt blieb zwischen den Füßen, sodass eine Bewegung in jede Richtung möglich gewesen wäre. Die Hüfte war stets auf konstanter Höhe, die Knie nie ganz durchgestreckt. So konnte man sofort springen, wenn es angebracht war. Mindestens eine Hand war ständig vor dem Körper, bereit für einen Block.

Pertia bedauerte, dass sich der Vorhang aus geflochtenen Schnüren hinter Zetiror schloss. Ihn bei alltäglichen Verrichtungen zu beobachten war aufschlussreicher als eine Unterweisung bei jedem Lehrer, den Pertia kannte. Was hätte sie erst lernen können, wenn er sie als Schülerin akzeptiert hätte? Man sagte, Dagor könne einen Arkoniden in einen Wirbelsturm verwandeln  von unwiderstehlichem Einfluss auf alles, was er berührte, und zugleich mit tiefer Ruhe in seinem Zentrum. Wenn es jemanden gab, der sie diese Haltung lehren könnte, dann war es Zetiror.

Pertia war auf ihn aufmerksam geworden, kurz nachdem der Regent sie zur Mascantin befördert hatte. Sie verabscheute das Spiel der Kelche, aber in ihrer neuen Position wäre es leichtsinnig gewesen, es vollkommen zu ignorieren. Immerhin hatten sich viele Offiziere Hoffnungen auf die Stellung gemacht, die sie nun bekleidete, und fühlten sich daher zurückgesetzt. Hinter jedem von ihnen stand eine Heerschar von Unterstützern, darum herum eine noch größere Armee von Gegnern. Jeder schuldete irgendwem etwas, und jeder nutzte solche Schulden, um auf eine höhere Position zu gelangen.

Da fiel es auf, wenn jemand darauf verzichtete, für den Posten des Chefnahkampfausbilders der gesamten Flotte in Erwägung gezogen zu werden. Natürlich war völlig offen, ob sich Zetiror gegen Unban ter Kellion hätte durchsetzen können, der ebenfalls eine Legende war. Aber andere, Geringere, hatte das nicht davon abgehalten, sich für den Posten zu bewerben.

Ter Kellions Trainingshalle hatte Pertia seit Jahren nicht mehr betreten. Er hätte ihr zweifellos beigebracht, besser in Turnieren oder auch in einem echten Nahkampf zu bestehen, aber die einzige Gegnerin, die Pertia bezwingen wollte, war sie selbst. Zudem war ihr Charron da Gonozal eine Mahnung. Auch dieser war ein Schüler ter Kellions gewesen. Seine bedeutenden Kämpfe waren sehr inspirierend, Pertia studierte die Aufnahmen immer wieder. Aber inzwischen hatte sich da Gonozal in entsetzlichem Maße gehen lassen. Er war fett wie ein Büffel und lebte nur noch für die extravaganten Lustreisen auf den Spuren seines beinahe ausgestorbenen Geschlechts. Das bewies, dass die in Turnieren bewiesene äußere Kraft nicht zwangsläufig mit der inneren Stärke einherging, die Pertia suchte.

Das Komplantat meldete einen eingehenden Anruf von Atina. Die Verständigung mit diesem Gerät war anstrengender als mit einem Kommunikationskubus, weil das Bild in den Sehnerv eingespeist wurde und sich damit als transparente Abbildung über das Blickfeld legte. Es brauchte einige Übung, die optischen Wahrnehmungen auseinanderzuhalten. Dafür konnte man Nachrichten geräuschlos austauschen. Sanfte Bewegungen von Zunge und Unterkiefer reichten dafür aus.

War Pertias Komplantat schon eine Spezialanfertigung, so war Atinas noch exotischer. Es speiste kein empfangenes Bild in ihren Sehnerv ein, sondern fing die dort laufenden Impulse ab und übertrug sie. Der Effekt war, dass Pertia das Gleiche sah wie Atina.

In diesem Fall war das Ihin da Achran, wie sie die K'amanateria Zum Sieger betrat. Unter den Lokalitäten gleichen Typs in der Akademie Rah'tor tat sich diese durch ihr Panoramafenster hervor, das einen Ausblick auf das Regenwaldübungsgelände gestattete. Da es durch die Versiegelung aller größeren Wasserflächen des Planeten keine natürliche Wolkenbildung gab, sorgten ständig kreisende Drohnen für die Feuchtigkeit.

Da Achran trug mal wieder eine ihrer absurden Uniformen. Es war kein Ruhmesblatt für die Flotte, dass diese Schnitte tatsächlich einmal im Dienst gebräuchlich gewesen waren. Jedenfalls bei Paraden. Es hatte eine Epoche gegeben, in der sich die verschiedenen Einheiten darin zu übertreffen gesucht hatten, mit den buntesten, voluminösesten und am meisten mit Applikationen beschwerten Uniformen Eindruck zu schinden. Bei da Achran zum Beispiel war die komplette linke Seite mit goldenen Fangschnüren behängt, ein roter Umhang flatterte hinter ihr her, irisierende Leuchtfelder kreisten über den Knöpfen und die Mütze benötigte mehr Stoff als eine gewöhnliche Jacke. Dazu hockte noch dieses Viech auf ihrer Schulter, von dem sie sich selten trennte, halb Federball, halb Fellhaufen, in Wirklichkeit aber eine Kleinpositronik.

»Ich sehe, Sie machen da Sentor noch immer glücklich.« Atina bezog sich auf den Schneider der Flottenakademie. Gewöhnliche Uniformen wurden natürlich maschinell gefertigt, aber exquisitere Kunden, von denen es erschreckend viele gab, verhalfen da Sentor zu einigem Reichtum.

»Ich werde ihn später noch aufsuchen.« Da Achran setzte sich. Weil Atinas Blick ihr folgte, sah Pertia den Berg an Süßspeisen, der sich auf dem Tisch zwischen ihnen türmte.

»Willst du eine Kompanie mästen?«, fragte sie mit der lautlosen Zungensprache.

»Ist doch egal«, gab Atina ebenso stumm zurück. »Die Flotte zahlt.«

Das übliche Geplänkel begann mit der Bestellung der Getränke. Pertia hörte nur halb hin, auch weil Zetiror ihre Honigsuppe brachte. Wie immer war sie sehr heiß. Pertia verbrannte sich die Lippen, obwohl sie über den Löffel gepustet hatte. Ging das nur ihr so, oder hatte Zetiror tatsächlich kein Gefühl für die Temperatur seiner Speisen?

Sein Talent lag wohl wirklich im Dagor. Dort konnte er unbestreitbare Erfolge vorweisen. Er hatte seinen eigenen Stil entwickelt, Ajin'ti'kai. Eine Kampfschule nach der anderen hatte sich dazu bekannt, auf Iprasa, auf Arkon I, Arkon III. Der interstellare Verkehr hatte Ajin'ti'kai in viele andere Systeme getragen. Irgendwann war die Rivalität mit den etablierten Stilen in Rangkämpfe umgeschlagen. Philosophie hin oder her  Dagor war eine Kampfkunst, und so lag es nahe, dass die Schüler Streitigkeiten zwischen ihren Hochmeistern handfest austrugen. Nicht in Turnieren, sondern in Kämpfen, die ohne Schiedsrichter auskamen. Wer aus eigener Kraft vom Kampffeld geht, ist der Sieger. Solange keine Unbeteiligten hineingezogen wurden, fühlte sich die Justiz auf den meisten Welten des Imperiums für diese Auseinandersetzungen nicht zuständig.

Soweit Pertia wusste, unterrichtete Zetiror heute nicht mehr. Viele deuteten das als Eingeständnis der Niederlage, obwohl sich seine Schüler in den bekannt gewordenen Kämpfen hervorragend geschlagen hatten. Also mochte ihn der Tod seiner Frau und seines Sohnes so hart getroffen haben, dass er nicht hatte weitermachen wollen. Bei beiden war ein gebrochenes Genick als Todesursache festgestellt worden. Man sagte, sie seien von einer Treppe gefallen. In einem eingeschossigen Haus.

Pertia legte den Löffel ab, als Ihin da Achran mit einiger Penetranz darauf bestand, dass Atina ein Schallschutzfeld um den Tisch herum aufbauen ließ.

»Bitte zusätzlich eine optische Verzerrung«, forderte sie gerade.

»Jetzt machen Sie mich neugierig«, behauptete Atina. Sie spielte die Mascantin, die wiederum spielte, dass sie Interesse habe, aber so wenig überzeugend, dass da Achran erkennen musste, dass es nur ein Spiel war. Das Spiel hinter dem Spiel jedoch würde niemand durchschauen.

»Wir kennen uns schon lange«, sagte da Achran. »Ich schätze Ihre Integrität.«

»Sie wissen, wovon Sie sprechen. Schließlich haben Sie meine Integrität mehrfach auf die Probe gestellt.«

Es klang abwertend, wie Atina das sagte. Dabei hatte sie den Lustknaben, die da Achran, die Meisterin der Kurtisanen, immer wieder angeboten hatte, durchaus Interesse entgegengebracht. Bei dem schwarzhäutigen Halbarkoniden mit den gelben Federn hatte sie sogar geweint, als Pertia in ihrer Ablehnung eisern geblieben war.

»Da das Verzerrfeld nun steht«, fuhr Atina fort, »können wir vielleicht zur Sache kommen. Ich weiß, dass die Vorbereitung Ihrer Kurtisanen für den Abschlussball Sie sehr beschäftigen muss und will nicht mehr von Ihrer Zeit beanspruchen als unbedingt nötig.«

Da Achrans säuerliches Lächeln zeigte, dass sie verstand, wer in Atina-als-Pertias Augen wessen Zeit verschwendete.

»Ich könnte darum herumreden, aber das hilft keiner von uns beiden. Ich denke, der Regent schadet dem Imperium.«

Atina nahm ein Mundtuch auf und tupfte ihre Lippen ab, damit Pertia anweisen konnte, wie sie reagieren sollte.

»Jag sie weg!«

»Ich habe solche Gedanken mehrfach vernommen«, sagte Atina. »Bei niederen Schichten nennt man das Hochverrat.«

»Als ich aufwuchs, war Hochverrat ein Verbrechen gegen den Imperator, nicht gegen seinen Regenten. Ich kann beweisen, dass der Regent den Imperator erschossen hat, um ...«

Routiniert winkte Atina ab. »Das behaupten viele, wegen seines Verschwindens mit den drei Schlachtschiffen. Aber ich war beim Tross, als der Regent zurückkehrte, Sie nicht. Ich kenne die genauen Umstände.«

»Ich weiß, Sie haben seinen Anspruch damals sofort anerkannt.«

»Er hatte ›Imperators Gerechtigkeit‹ bei sich, die Projektilwaffe der Imperatoren. Das hat ihn autorisiert, und ich habe meinen Befehlen gehorcht. Ich bin Soldatin. Ich diene dem Imperium.«

Pertia lachte auf. Das war eigentlich da Achrans Lieblingsspruch, wenn man sie nach ihren Loyalitäten befragte.

»Das tue ich ebenfalls«, entgegnete da Achran auch schon. »Aber die Projektilwaffe könnte er einem toten Imperator abgenommen haben.«

»Davon will ich nichts hören!«

»Ich weiß, dass der Regent Sie zur Mascantin gemacht hat, aber dennoch gehört Ihre Treue Arkon! Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie ...«

Atina desaktivierte das Verzerrfeld. »Ich bin satt. Aber essen Sie ruhig weiter.« Damit ließ sie da Achran zurück.

»Zufrieden?«, fragte sie lautlos.

»Perfekt.« Pertia beendete die Verbindung.

Dass da Achran das Spiel der Kelche spielte, war alles andere als neu. Dass sie dabei den Regenten ins Visier nahm, überraschte Pertia ebenfalls nicht. Wenn man so hoch gestiegen war wie die Rudergängerin, blieben nur wenige Ziele übrig. Natürlich hätte sie da Achran beim Regenten verpetzen können. Aber damit hätte sich Pertia selbst in die Niederungen des Spiels der Kelche begeben. Und mit dem Dienst am Imperium hatte Atina ihr tatsächlich aus dem Herzen gesprochen. Letztlich ging es um Arkon, nicht darum, wer auf Arkons Thron saß. Der Regent war ein fähiger Herrscher. Wenn sich ein noch fähigerer fände? Auch gut. Pertias Aufgabe war die Flotte, nicht die Politik. So wenig sie mit da Achran anfangen konnte, so klar war, dass ein Sturz der Rudergängerin in diesen Krisenzeiten zusätzliche Unruhe brächte. Sollte sie doch ihre wirren Theorien verbreiten. Solange da Achran nicht gewalttätig wurde, brauchte sich Pertia nicht mit ihr zu befassen. Und um gewalttätig zu werden, war da Achran nicht dumm genug.

Die Jugendlichen hatten Zetirors Oase inzwischen verlassen, und auch sonst hatte sich das Lokal weitgehend geleert. Das Liebespaar war noch da. Vielleicht waren das die von da Mortur angeheuerten Leibwächter.

Mangels zu bedienender Kundschaft hatte sich Zetiror darauf verlegt, mit einem Pinsel und schwarzer Farbe eines der Symbole nachzumalen, die die Wände verzierten. Es hatte einige Besuche gedauert, bis Pertia aus ihrer Anzahl, zwölf, geschlossen hatte, dass sie für die zwölf ehernen Prinzipien des Dagor standen. Dasjenige, mit dem sich Zetiror auch jetzt beschäftigte, schien ihm besonders am Herzen zu liegen. Die Waage war sicher das Maßhalten. Bei jedem der letzten fünf Besuche hatte er daran herumgemalt, ohne dass Pertia eine Veränderung erkannt hätte. Wahrscheinlich war ihr Blick weit weniger genau als der eines Hochmeisters.

Eine Erkenntnis, die ihre Sehnsucht, von ihm zu lernen, noch vergrößerte. Sie hatte so viel Wahres in seinen wenigen Schriften gefunden. Etwa wenn er erläuterte, wie die Bewegungen des Körpers den leeren Speicherkristall der Seele beschrieben.

Seufzend tunkte Pertia den Löffel in die Suppe. Obwohl sie zu den mächtigsten Arkoniden des Imperiums gehörte, konnte sie Zetiror nicht befehlen, sie zu unterrichten. Das hätte das Verhältnis von Lehrer und Schüler ad absurdum geführt.

Immerhin hatte er sie auch nicht abgelehnt, obwohl er ihr Anliegen inzwischen sicher verstanden hatte. Das war Pertias größte Furcht. Wenn er sie mit deutlichen Worten wegschickte, würde der Ehrenkodex der Dagorista sie zwingen, ihren Traum für immer aufzugeben. Ein weiterer Grund, warum sie nicht nachhakte.

Der Löffel hatte noch nicht ganz die Lippen erreicht, als sich das Komplantat erneut meldete. Da Mortur. »Es tut mir wirklich sehr leid, aber ich muss Sie stören.«

»Macht nichts.« Sie legte den Löffel zurück. »Das Spiel der Kelche, eine zu heiße Suppe und ein ungreifbarer Traum. Aus diesem Tag wird sowieso nichts mehr.«





Atlan da Gonozal



Ich sah zu, wie in dem Holo, das die TIA'IR zeigte, die letzten Elemente Gestalt annahmen. Die Kabinen unterhalb der Zentrale bildeten den Abschluss der Vermessung durch Uskachs Roboter, damit hinterher jedes Teil wieder an seinen Platz fände. Alle beweglichen Ausrüstungsgegenstände waren bereits in einen Lagerraum gebracht worden.

Ein leeres Schiff hat etwas Verlassenes, dachte ich.

Hast du gehofft, Crysalgira hätte sich während der ganzen Reise versteckt und springt jetzt einfach aus einem Schrank?, spottete mein Gedankenbruder.

Nein. Ich habe gesehen, wie der Doppelgänger des Regenten ihre Leiche zerstrahlt hat.

Sofort präsentierte mir mein fotografisches Gedächtnis die Erinnerung an Crysalgiras Garten im Untergrund von Artekh 17. Aber nicht den Augenblick, an dem Crysalgira für immer ging, sondern den Moment davor, als ich das Tarkanchar von ihrer Brust nahm. Sie hatte friedlich ausgesehen, als träume sie.

Sie ist bestimmt ohne Schmerzen gestorben, tröstete mein Extrasinn. Ich war dankbar für diesen seltenen Anflug von Sensibilität, den er jedoch mit seiner nächsten Bemerkung direkt wieder zerstörte. Allerdings schon vor zehn Jahrtausenden. Was erhoffst du dir eigentlich davon, ihr Schiff zu analysieren?

Das weißt du doch. Du kennst meine Gedanken. Dieses Schiff atmet Crysalgira. Und sie ist das Beste, was mein altes Leben hergibt. Ich will zurückfinden nach Arkon. Dies ist der ideale Punkt, um den Faden wieder aufzunehmen.

Es geht also nicht um deine tote Prinzessin. Es geht um dich selbst.

Und um meine Heimat.

Welche? Arkon? Oder die Erde?

Ich dachte an den Moloch, zu dem die Zentralwelt der Flotte geworden war. Davor musste man die Arkoniden mindestens ebenso beschützen wie die Menschen. Beide.

Uskach interessierte sich mehr für die Datenholos, die ihn wie Insekten umschwirrten, als für die bildliche Darstellung der TIA'IR. »Diese Maschinen!«, murmelte er. »Es ist mir ein Rätsel, wie die auf diese Werte kommen.«

»Na, hoffentlich funktionieren die hinterher auch noch!«, keifte Belinkhar. Ihr Gesicht war eine Fratze. Erstaunlich, wie sich die Frau, deren Eleganz ich während der vergangenen Woche als prägendes Element ihrer Persönlichkeit kennengelernt hatte, in eine Harpyie verwandeln konnte.

Verständlich, dass Uskach zusammenzuckte. Ich schätzte den dürren Mann auf Mitte vierzig, nach arkonidischen Maßstäben also noch jung. Was aber nichts an der Zeitspanne änderte, in der er Erfahrung gesammelt und sich zu einem anerkannten Raumschiffmechaniker entwickelt hatte, der offenbar den Respekt der Mascantin genoss. Nach allem, was ich über Pertia ter Galen gehört hatte, beurteilte sie jeden nach seinen Leistungen, aus dem Spiel der Kelche hielt sie sich heraus. Deswegen war es mir auch ein Anliegen, dass sich derjenige um die TIA'IR kümmerte, den sie für den Fähigsten hielt. Selbstbewusstsein war aber nicht Uskachs Stärke. Belinkhars rüde Ansprache ließ seine Augen tränen.

»Ich bin ebenfalls sehr gespannt auf den Aufbau der Maschinen«, sagte ich. »In der TIA'IR werden wir sicher viele Überraschungen finden.«

Uskachs Roboter hatten ihre Aufgabe beendet und kamen aus der Heckluke. Alle waren funktional geformt, mit Dutzenden von Sensoren und Manipulationsgliedern. Als ich über die Schulter des Meistermechanikers einen Blick auf die Steuerungsanzeige warf, wunderte ich mich über die Namen, die er ihnen gegeben hatte. »Moas, Tiga, Lenim?« Das waren die arkonidischen Worte für die Ziffern Eins, Drei und Vier.

Verschämt blickte er sich um. »Außer mir arbeitet hier ja niemand, und ich fand die Namen passend.«

»So etwas Bescheuertes!«, urteilte Belinkhar.

Ich hoffte, dass mein Lachen freundlich klang. »Und wo ist Len?« Zwei.

»Er ist nicht für Vermessungsaufgaben ausgelegt. Und Wesimoas ist unter diesen Bedingungen immobil.«

»Fünf Punkt Eins?«

Uskachs Augen tränten wieder. Offenbar war er keine Konversation gewohnt. Er war nicht der einzige Techniker, der sich bei unverfänglichen Themen unsicher fühlte wie auf schwammigem Grund.

»Vor seinem Unfall hieß er Wes. Aber dann musste ich so viele Teile austauschen, dass ich dachte, es wäre eine gute Idee, wenn ...«

Ich lachte wieder. »Natürlich! Ein naheliegender Gedanke!«, bestärkte ich ihn. »Darauf hätte ich auch selbst kommen können.«

»Der ist ja irre«, murmelte Belinkhar. Wie ich hoffte so leise, dass Uskach sie nicht verstand. Seit wann war sie so unleidlich?

Hat das nicht schon in der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas begonnen?, überlegte mein Gedankenbruder.

Da magst du recht haben. Ich würde mit ihr sprechen müssen. In dieser Verfassung war sie nicht hilfreich.

Uskach hatte uns mit Overalls ausgestattet, wie er selbst einen trug, nur dass unsere Taschen nicht vor Werkzeug überquollen. »Also  wo können wir anpacken?« Tatendurstig rieb ich meine Hände. Ich wollte dem Meistermechaniker bei unserer Unterhaltung vertrautes Terrain bieten. Außerdem brannte ich wirklich darauf, in der TIA'IR nach weiteren Spuren von Crysalgira zu suchen.

»Sind Sie sicher, dass Sie ...? Ich meine, ich arbeite immer nur mit meinen Robotern.«

»Wir werden aufpassen, dass wir nichts kaputtmachen«, beteuerte ich. »Schön, dass es endlich losgeht!«

»Wir sollten uns über die Arbeitsmethodik verständigen.«

»Nicht nötig. Wir richten uns ganz nach Ihnen. Wir wollen Sie nicht behindern, und Sie müssen uns nicht ausbilden. Wir wollen Ihnen nur ein paar einfache Arbeiten abnehmen. Belinkhar und ich ...«

Zu spät bemerkte ich meinen Fehler. Die neuen Tarnidentitäten hatte ich noch nicht verinnerlicht!

Uskach erwies sich trotz seiner Unsicherheit als aufmerksamer Zuhörer. »Belinkhar? Ich dachte, sie heißt Miskha?« Er trat ein Stück zurück.

Ich wusste, dass dies keine rein körperliche Bewegung war. Wenn diese Phase unserer Begegnung seine Vorbehalte bestärkte, würde er den Kontakt zu uns minimieren und fortan versuchen, uns von sich und seiner Arbeit fernzuhalten. Aber ich musste dabei sein, wenn die TIA'IR zerlegt wurde! Nur mir wäre es möglich, subtile Hinweise zu entdecken, die Crysalgira im Innern ihrer Jacht verborgen haben mochte.

Yerum Uskach war zu intelligent, um ihn mit einer platten Ausrede wie einem einfachen Versprecher abspeisen zu können. Ich musste etwas anderes improvisieren, und ich musste es schnell tun. »Im Tross haben wir von den Lotsen die Mode übernommen, uns mit internen Namen anzusprechen. Ihrer ist Belinkhar.«

Innerlich verdrehte ich die Augen, lächelte aber. Immerhin war Atlan kein völlig exotischer Name im Großen Imperium.

Uskach legte den Kopf schräg. Er schien zu überlegen, ob er die Erklärung schlucken wollte. »Und wie soll ich Sie nennen?«

»Gern Atlan und Belinkhar«, bot ich an. »Wir werden in den kommenden Tagen eng zusammenarbeiten.«

»Da gehören Sie zur Familie!«, ätzte Belinkhar. »Wir adoptieren Sie, da Sie ja sonst niemanden ha...«

»Wir sind technisch nicht ganz unbewandert«, unterbrach ich sie. »Geben Sie uns eine Chance, uns nützlich zu fühlen!«

Uskach verzog das Gesicht, wandte sich aber wieder seinen Kontrollen zu. Er blendete das Holo für die Hangarsteuerung auf. »Vielleicht wollen Sie sich vorsichtshalber festhalten.«

»Wieso?«, fragte Belinkhar. »Wollen Sie die Anlage sprengen?«

Ich warf ihr einen strafenden Blick zu, bis sie den gleichen Metallbügel fasste wie ich.

Uskach betätigte ein Sensorfeld. Sofort fühlte ich mich leichter. Du solltest dir das Denken in schlampigen Formulierungen abgewöhnen. Du bist nicht leicht, du bist schwerelos. »Sie haben die Gravitation ausgeschaltet«, sprach ich das Offensichtliche aus.

Noch blieb alles an seinem Platz, weil es keine kinetischen Impulse gab.

»Das mache ich immer, wenn ich ein Aggregat zerlege. Erst recht bei einem ganzen Schiff. Es ist sehr praktisch. Man kann den kompletten Raum ausnutzen, um die Teile abzulegen, und nichts fällt herunter, wenn man es versehentlich loslässt.«

Ich nickte verstehend. »Und das hier ist dann wohl Wesimoas?«

Eine wirre Kugel näherte sich mit sanften Schüben kleiner Steuerdüsen. Sicher energieeffizienter als Antigravmodule, aber schon zu meiner Zeit nur noch selten verwendet. Auch sonst machte der Roboter den Eindruck, von einem Bastler zusammengefrickelt worden zu sein. Er rotierte langsam, was immer neue Auswüchse ins Blickfeld brachte. Diese bedeckten den einen knappen Meter durchmessenden Kugelkörper so vollständig wie das Stachelkleid einen Igel. Für Fortbewegungsmittel wie Beine, Raupen oder Räder war kein Platz geblieben. Diese Einheit konnte sich nur in der Schwerelosigkeit bewegen.

Der Anblick faszinierte mich so sehr, dass ich erst, als Belinkhar mich in die Seite stieß, bemerkte, dass Uskach die TIA'IR mit Fesselfeldern anhob, bis sie in der Mitte des Hangars schwebte. Dann übermittelte er einen Befehl an die Wartungseinheit des Schiffs. Er wurde anstandslos akzeptiert, weil wir Uskachs Konsole autorisiert hatten. Die Halterungen, mit denen die knallrote Verkleidung am tragenden Rumpf befestigt war, lösten sich knackend. Uskachs Roboter umschwirrten das Schiff und nahmen Messungen an den Bereichen vor, die zugänglich wurden, als Traktorstrahlen die Elemente zu den Seiten zogen. Wesimoas verursachte ein heulendes, metallisches Geräusch, als er sich an einigen Schrauben zu schaffen machte.

Ich konnte mir sofort ausmalen, wie die TIA'IR in ein paar Tontas aussähe: wie eine Explosionszeichnung. »Das ist unglaublich.« Ich löste mich von der Halterung und schwebte dem Schiff entgegen.

Uskach starrte auf eines seiner Holos.

»Stimmt etwas nicht?«, fragte ich.

»Es tut mir leid, ein wichtiger Anruf. Und vertraulich. Ich muss ihn entgegennehmen.«

»Tun Sie sich keinen Zwang an! Ich sagte ja: Wir richten uns nach Ihnen.«

Seine Augen tränten jetzt noch heftiger als bei Belinkhars Attacke. Dieses Gespräch musste sehr wichtig für ihn sein. Vielleicht war es etwas Persönliches.

»Ich meine ... Ich könnte einen K'amana vertragen. Und etwas Süßes. Sie sagten doch, die Kantine der hier stationierten Soldaten diene der Orbitalstation als K'amanateria?«

»Es tut mir leid, ich muss jetzt wirklich ...«

»Schon gut! Wir sind weg.« Ich stieß mich an einem Greifarm ab, schwebte zurück zu Belinkhar, packte sie vielleicht etwas fester, als nötig gewesen wäre, und zog sie mit mir aus dem Hangar.





Belinkhar



Der Orbitalfahrstuhl befand sich im Zentrum des Gesamtkomplexes. Er war geräumiger gestaltet als die für den Personenverkehr konzipierten Varianten. Weite Zugangskorridore führten von den Docks in den Vorraum des Lifts. Die Kantine lag unmittelbar hinter diesem Zentralbereich im Kasernenmodul. Vielleicht hatten die Erbauer gehofft, dadurch die Interaktion zwischen Soldaten und Zivilpersonal zu fördern. Tatsächlich saßen die Dockarbeiter jedoch an den Tischen in dem Bereich, der vom automatisierten Verkaufstresen maximal entfernt war. Diesen teilten sie sich mit dem Bautrupp, der das neue Dock Rot konstruierte, während die Soldaten trotz ihrer geringeren Anzahl den Rest in Beschlag nahmen.

Auch Atlan nahmen sie nicht für voll. »Schick, diese Uniformen, die man im Tross trägt!«, rief ihm einer zu, während Atlan mit Getränken und Süßgebäck zu Belinkhar kam. »Meine Tochter hat ein Püppchen, das ist auch so bunt!«

Atlan tat, als überhörte er das Gelächter.

»Sie sind nur frustriert, weil sie im Orbit Dienst schieben müssen«, sagte Belinkhar, während er die Leckereien verteilte und sich setzte.

Oh, sie sind frustriert!, äffte ihre Gedankenschwester. Und Klein-Belinkhar versucht sich als verständnisvolle Psychologin! Wie niedlich.

Ihre Hand krampfte sich um die Tasse. Lass mich endlich mal in Ruhe!

Und wenn nicht? Anfangs war die zweite Stimme in ihrem Kopf für Belinkhar eine Fremde gewesen. Jetzt begegnete die Gedankenschwester ihr mit offener Feindseligkeit. Alle Aktionen, alle Aussagen, sogar alle Gedanken Belinkhars machte sie mit beißendem Spott nieder.

Der Extrasinn soll doch eine Hilfe sein.

Ich? Dir helfen? Glaubst du, das wärest du wert? Du kannst doch gar nicht mit einem Extrasinn umgehen, du kümmerliche Möchtegern-Abenteurerin!

Du bist eine Belastung!

Und du jammerst wie ein Kind, das keine Süßigkeiten kriegt! Iss lieber deinen Kuchen!

Belinkhar stach die Gabel so heftig durch den Teig, dass der Teller zerbrach.

Die Gespräche verstummten.

Atlans dunkle Augen starrten sie an.

Ihre Hände zitterten. Sie führte sie unter die Tischplatte, wo sie sie zwischen die Knie presste und so fest ballte, dass die Nägel in die Haut schnitten.

»Was hast du für ein Problem?«, fragte Atlan.

Sie lachte auf. »Ich bin privilegiert.«

Stumm wartete er, dass sie weitersprach.

»Ich habe jetzt eine Gedankenschwester.«

Schweig! Das geht ihn überhaupt nichts an!

»Ja, ich weiß. Du hast die Ark Summia auf Iprasa bestanden. Du hast dir den Extrasinn verdient.«

Sie schnaubte. »Das ist eine Strafe, die ich meinem schlimmsten Feind nicht wünsche!«

Atlan runzelte die Stirn. »Du gewöhnst dir menschliche Redewendungen an. Man merkt, dass du viel Zeit mit Perry Rhodan verbringst.«

Sie überlegte, ob sie es wagen konnte, einen Schluck Tschul zu trinken, aber als sie die Hände entspannte, zitterten sie wieder so heftig, dass sie die Hälfte verschüttet hätte.

Schwächling!

»Ich habe auch einen Extrasinn«, sagte Atlan. »Vielleicht kann ich dir bei deinen Schwierigkeiten helfen.«

Nein! Niemand kann dir helfen! Ich bin der beste Teil von dir! Alles andere ist erbärmlich!

»Ich ...« Sie legte den Kopf in den Nacken. Durch die transparente Decke konnte sie die Sterne sehen, vor denen künstliche Strukturen im All trieben. »Ständig beobachtet mich meine Gedankenschwester. Keinen Moment bin ich mehr allein.«

Was hast du denn zu verbergen? Wofür schämst du dich denn?

»Sei ruhig!«, rief Belinkhar.

Atlans Gesicht zeigte jetzt deutlich seine Besorgnis.

»Meine Gedankenschwester macht mir ständig Vorwürfe. Egal, was ich tue. Das treibt mich in den Wahnsinn.«

»Manchmal geht man durch eine Orientierungsphase, wenn der Extrasinn aktiviert ist. Was haben die Lehrer im Faehrl dazu gesagt?«

»Die Checks waren in Ordnung. Danach durfte ich sofort gehen.«

»Seit wann hast du das Problem?«

Du hast kein Problem! Du bist das Problem! Seit deiner Geburt!

»Gib mir deine Hand!«, forderte Atlan.

Sie nahm ihren Mut zusammen und streckte ihre Linke zwischen seine beiden, die er einladend auf den Tisch gelegt hatte. Seine Handflächen waren etwas rau, aber warm, und sein Griff gab Halt.

»Diese Erinnerungen. In jeder Einzelheit. Der Untergang von Gath'Etset'Moas ...« Sie schrie auf, weil die grausamen Bilder sofort wieder auf sie eindrangen. Ein Mann, der sich an einem Geländer festhalten konnte und erlöst lächelte, weil er noch nicht bemerkt hatte, dass seine Beine abgerissen worden waren ...

»Ganz ruhig! Es ist bedauerlich, dass dies die ersten Erinnerungen sind, die du auf diese Weise verarbeiten musst. Aber es werden noch viele schöne dazukommen. Und an alle wirst du dich ebenso deutlich erinnern.«

Heftig schüttelte sie den Kopf, bis die Bilder verblassten. »Crysalgira, nicht wahr? Du suchst so sehr nach ihr, weil ihre Erinnerung so gegenwärtig in dir ist.«

»Ja.« Er lächelte. »Auch ich habe viele schreckliche Dinge gesehen, aber man darf das Leben nicht auf seine tragischen Momente reduzieren. Und man muss hygienisch mit seinen Gedanken umgehen.«

»Hygienisch?«

»Du darfst dich nicht nur im Dreck wälzen. Ab und zu muss dein Verstand auch über eine Blumenwiese wandern.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Es ist, wie wenn du einen Film drehst, den du ab und zu in deinem Kopf abspielst. Wenn deine Kamera nur auf Schutthalden gerichtet ist, kann nachher kein schöner Film auf dem Speicherkristall sein.«

»Und du hast schöne Filme?«

»So viele, dass ich die hässlichen dafür gern in Kauf nehme.«

Sie schluckte. »Du hast Glück.« Ich nicht.

Du hättest ihm nicht von uns erzählen sollen! Ihre Gedankenschwester zischte wie eine Schlange. Dafür wirst du büßen!





Pertia ter Galen



Pertia ter Galen hatte geregelt, dass Sergh da Teffron ihre Doppelgängerin auf dem Gleiter traf, mit dem die Inspektion des Manövers durchgeführt wurde. Während sie darauf wartete, dass Atina die Übertragung begönne, wandte sich Pertia nun endlich ihrer Honigsuppe zu. Bei ihren anderen Besuchen in Zetirors Oase hatte sie das Gericht verschlungen, um den Wirt zu ehren, auch wenn ihr das den Mund verbrannt hatte. Jetzt war es etwas abgekühlt. Immerhin schmeckte Pertia dadurch mehr. Primär war die Suppe süß, wie sie es erwartet hatte. Aber irgendetwas Ungewöhnliches mischte Zetiror hinein. Den nächsten Löffel behielt Pertia länger im Mund.

Als Atina die Übertragung begann, sah Pertia ihn vor sich. Klein, kahlköpfig, alt, in seinem weißen Anzug mit dem regenbogenfarbenen Umhang, am auffälligsten die stechenden Augen: Sergh da Teffron, die Hand des Regenten, einer der drei Arkoniden in den Weiten des Weltalls, denen selbst die Mascantin des Großen Imperiums Rechenschaft schuldig war. Die Tatsache, dass er sie nicht herbeizitiert hatte, sondern sich zu ihr, oder besser  was er aber natürlich nicht wusste  zu Atina bequemt hatte, bewies, dass er es sowohl eilig hatte als auch ein Anliegen vortragen würde, das er nicht einfach befehlen konnte. Pertia ahnte, dass da Teffron ein paar Kelche verschieben wollte. Vorerst aber äußerte er Lobeshymnen auf die Akademie Rah'tor, während sie über dem Manövergelände für Stadtkampf schwebten.

»Ich war stets der Meinung, dass ein Virtuarium die Wirklichkeit nicht ersetzen kann, ganz gleich, wie lebensecht die Simulationen gestaltet sind.«

»Das freut mich«, sagte Atina. »Gerade jetzt gibt es wieder Beschwerden wegen Verletzungen von einigen Rekruten aus gutem Hause.«

Da Teffron schnaubte. Es war allgemein bekannt, was er von dem Hochadel hielt, der ihn nach Naat abgeschoben hatte. Erst der Regent hatte da Teffron an die Spitze des Imperiums geholt. Zwei Jahre, bevor er Pertia die Flotte unterstellt hatte.

»Diese Verletzungen sind doch gerade der Grund, warum die reale Erfahrung der Simulation überlegen ist!« Er trommelte mit den Fingern auf dem Geländer des offenen Gleiters. Wie immer trug er einen Ring an seiner rechten Hand. »Das Wissen um die eigene Verwundbarkeit kann man nicht in einem Simulator erwerben.«

Das war auch Pertias Meinung. Nicht wenige Rekruten waren im Virtuarium nicht nur tollkühn, sondern sogar bestrebt, ihren Avatar im Schlachtgetümmel zu Tode kommen zu lassen. Das erzeugte eine kurze, aber sehr intensive Rückkopplung im stimulierten Hirn. Ein Kick, den sonst nur die teuersten Fiktivspiele bieten konnten. »Zustimmen«, gab Pertia deswegen an ihre Doppelgängerin durch.

»Ich bedauere, dass es nicht mehr selbstverständlich ist, dass Arkoniden, die etwas auf sich halten, einige Jahre in der Flotte dienen«, sagte Atina. »Nur wer kämpft, ist auch ein Kämpfer. Das Imperium darf nicht morsch werden.«

Da Teffron sah durch den transparenten Boden des Gleiters auf das Übungsgelände. Natürlich wohnte niemand in dieser Stadt. Die meisten Häuser unter ihnen waren vollständig geleert. Trotzdem herrschte dort rege Betriebsamkeit. Schließlich entschieden die Prüfungen dieser Tage darüber, wer eine der begehrten Abschlussurkunden von Rah'tor ergattern würde. Truppführer kommandierten ihre Soldaten, oftmals Naats, von Deckung zu Deckung. Geräte in den Mauern emittierten Wärmestrahlung, elektrische Felder und allerlei andere Effekte, um die Sensoren der Kampfanzüge durcheinanderzubringen.

»Auch ein solches Manöver ist nur begrenzt geeignet, Kämpfer heranzubilden«, meinte da Teffron. »Offen gestanden mache ich mir Sorgen, ob unsere arkonidischen Offiziere den Methans gewachsen sein werden, wenn es zum großen Zusammenstoß kommt.«

»Die Glorie der Flotte ist über jeden Zweifel erhaben.«

Pertia gestand sich ein, dass sie spontan ebenso reagiert hätte, auch wenn ihr die schwülstige Replik schon unmittelbar, nachdem Atina sie ausgesprochen hatte, peinlich war.

»Selbstverständlich. Aber echte Kampferfahrung sammeln wir heutzutage nur bei den Scharmützeln in Debara Hamtar.«

»Haben Sie nicht selbst kürzlich dort ein Kommando geführt?«

»Vorsicht!«, gab Pertia durch. Es wäre unklug, da Teffron damit zu konfrontieren, dass er die VEAST'ARK, das Flaggschiff der Flotte, verloren hatte. Der Umstand reizte ihn bis aufs Blut. Die entsprechenden Aufzeichnungen hatte er mit so hohen Sperrvermerken belegt, dass selbst Pertia nur schwer Zugriff erhalten hatte. Dennoch erlaubte sie sich in der Sicherheit von Zetirors Oase ein Grinsen. Die Niederlage gegen die Topsider war natürlich eine Schmach, aber wenigstens hatte sie da Teffron gezeigt, dass man ein echter Soldat sein musste, um einen Verband in eine Schlacht zu führen.

»Ich weiß, wovon ich rede«, sagte da Teffron zerknirscht. »Gerade deswegen denke ich, dass wir gar nicht genug Arkoniden diese Erfahrung machen lassen können.«

Pertia bereute, nicht selbst nach Rah'tor geflogen zu sein. Dieses Gespräch hätte sie besser persönlich geführt. So musste sie ihrer Doppelgängerin, die ansonsten praktisch autonom agierte, nahezu jede Antwort vorgeben. Aber bei ihrem Aufbruch war von diesem Termin ja noch keine Rede gewesen.

»Ich bin mit dem Regenten einig«, sagte Atina auf Pertias Anweisung, »dass der Schutz des Arkon-Systems oberste Priorität genießt.«

»Selbstverständlich. Aber hier haben wir doch wohldefinierte Abläufe, die wenig innovatives Denken erfordern. Ideal für Naats.«

Pertia sah ungern, dass Schiffe von Naats kommandiert wurden. Ihr war wohler, wenn Arkoniden die wichtigen Entscheidungen trafen. Aber das war eine emotionale Regung. Ihr Verstand sagte ihr nach der Analyse Tausender Einsatzberichte, dass Naatkommandanten inzwischen die gleiche Leistungsfähigkeit wie Arkoniden erreicht hatten.

Trotzdem.

»Die Lage auf Naat macht mir Sorgen«, teilte Atina da Teffron mit. »Immerhin ist gerade erst der Gouverneur gestorben.«

»Ter Marisol, ja. Tragisch.«

»Solange die Situation dort ungeordnet ist, will ich nicht auf die bewährten Truppen im Arkon-System verzichten.«

»Aber die Kriegsvorbereitungen erfordern kreative Maßnahmen von uns.«

»Nehmen Sie die gegenwärtige Krise auf Arkon II.« Ihr gestriges Gespräch mit Gouverneur da Derem hatte Pertias Bedenken keineswegs ausgeräumt. »Wenn die Lage dort eskaliert, brauchen wir keine Schocktruppen, sondern Offiziere, die zur Deeskalation fähig sind.« Für Verhandlungen mit der Gegenseite waren Naats tatsächlich unbrauchbar.

»Falls das wirklich notwendig werden sollte, wäre das doch Sache des Gouverneurs.«

Das Liebespärchen in Zetirors Oase wandte sich zu Pertia um, als diese verächtlich schnaubte.

»Da nehme ich dann doch lieber einen Naat.«

Unter dem Gleiter geriet eine Kampfgruppe in Bedrängnis. Sie flog in dreißig Metern Höhe um einen »Wohnturm«, als sich aus der Deckung eines Kühlaggregats ein Schwarm Schirmdrohnen löste. Natürlich simulierten diese Einheiten nur den Albtraum eines Infanteristen, der gegen einen hochtechnisierten Gegner kämpfte. Ihre Vorbilder projizierten kleine Schirme, die beim Kontakt mit den Schirmen der Kampfanzüge detonierten. Den eigenen Schirm zu desaktivieren wäre aber ebenfalls ein fataler Einfall gewesen, weil der direkte Kontakt der Drohne mit dem Soldaten ebenfalls dessen Ende bedeutet hätte. So blieb nur, die Einheiten rechtzeitig zu orten und abzuschießen. Eine schwierige Aufgabe, bei der vier der Naats versagten. Die Manöverpositronik nahm sie aus dem Gefecht, übersteuerte ihre Kampfanzüge und ließ sie langsam zu Boden sinken. Der arkonidische Offiziersanwärter hatte »überlebt« und führte die Reste des Trupps weiter auf das Ziel zu.

Da Teffrons Blick bohrte sich in Atinas Augen. »Wenn ich Ihren jüngsten Bericht an den Regenten richtig interpretiere, Mascantin, stammt die einzige zweifelsfreie Sichtung einer Methanwalze ebenfalls aus einem System in Debara Hamtar.«

Atina bestätigte.

»Sollten wir dann nicht annehmen, dass der Angriff aus dieser Richtung erfolgen wird?«

»Unsere Notfallstrategie sieht eine elastische Defensive vor. Bei einer groß angelegten Invasion gelten unsere Besitzungen in Debara Hamtar als vorübergehend entbehrlich. Wir fallen über den Korridor bis nach Kira Ariela zurück.«

»Das würden die Lotsen aber gar nicht gern hören.«

»Meine Aufgabe besteht im Schutz des Großen Imperiums, nicht darin, die Lotsen glücklich zu machen. Außerdem wäre das natürlich nur eine vorübergehende Maßnahme bis zu unserer Gegenoffensive.«

»Aber wäre es nicht schlecht für die Moral der Truppe, ein so großes Gebiet aufzugeben?«

»Das tun wir nur im Extremfall. Dann aber wäre es noch schlimmer, wenn einige unserer Verbände hinter den feindlichen Linien abgeschnitten würden. Sie können sich zudem denken, dass wir keine Ruhe mehr vor den Adelsfamilien hätten, deren Sprösslinge in Debara Hamtar gestrandet wären.«

Eine Spur echter Belustigung lag in da Teffrons Lachen. »Damit haben Sie mich nun wirklich überzeugt.«

Man musste da Teffron lassen, dass er es durchaus verstand, andere für sich zu nutzen. Zum Beispiel als Informationsquelle. Er stellte so detaillierte Fragen zum Status der Verteidigungsanstrengungen, zu Flottenpositionen, Manöverergebnissen und den Disziplinierungseinsätzen gegen die wenigen rebellischen Kolonien, dass Pertia ihrer Doppelgängerin immer wieder soufflieren musste, obwohl diese besser informiert war als die meisten Admiräle.

Zwischen den Antworten schmeckte Pertia der unbekannten Zutat in der Suppe nach. Sie war sicher, dass ihr dieser Geschmack vertraut war, obwohl sie kein Gourmet war, und es ärgerte sie, dass sie ihn nicht erkannte. Sie kratzte sogar die Reste aus dem Teller, um das Rätsel zu lösen.

Der Gleiter beendete seinen Rundflug. Da Teffron bedankte sich für den angeregten Meinungsaustausch und schüttelte Atina zum Abschied die Hand. Er fasste sie wohl ungeschickt an, denn sie zuckte zusammen.

Als Zetiror den Teller abräumte, erkannte Pertia den Nachgeschmack. »Mischen Sie Tir'Tolom in die Honigsuppe?«

Dieses weißlich trübe, anregende Getränk wurde auch »Elixier des Kriegers« genannt. Angeblich hatten die ersten Dagorista es getrunken, bevor sie in die Schlacht gezogen waren. Inzwischen bekam man es in jeder zweiten Bar, auch wenn es nicht zu den hippen Modedrinks zählte.

Zetiror lächelte, wie er sie noch nie angelächelt hatte. Kein breites Strahlen, das die Zähne leuchten ließ, sondern ein hintergründiges, zufriedenes Schmunzeln. »Sie haben also endlich Geduld und Aufmerksamkeit gefunden, um es herauszuschmecken«, stellte er fest.

»Das war ein Test?«, rief Pertia. »Ein halbes Jahr lang esse ich jeden dritten Tag Honigsuppe, und dann ist es ein Test meiner Aufmerksamkeit?«

»Den Test Ihrer Duldsamkeit haben Sie bereits beim ersten Mal bestanden. Eine so heiße Suppe auszulöffeln könnte auf manchen Planeten als Strafe verhängt werden.«

Ungläubig lachte sie über sich selbst. »Und wie geht es jetzt weiter?«

»Kommen Sie morgen wieder. Vormittags, bevor ich öffne. Jetzt habe ich Gäste, um die ich mich kümmern muss. Wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

Sie stand auf und verbeugte sich, linkisch vor augentränender Aufregung. »Ich werde hier sein.«


3.

Der Dagorista weiß um die Vielfalt der Werte

und hält sie im Gleichgewicht



Belinkhar



Inzwischen sah die TIA'IR auf den ersten Blick aus, als sei sie detoniert und ihre Einzelteile seien an die Außenwände des Hangars geklatscht. Wer genauer hinsah, erkannte, dass keines dieser Teile beschädigt war und ihr Ablagemuster einem genauen Schema folgte. Manche Baugruppen trieben auch als metallisch glitzernde Wolken von Einzelteilen in der Schwerelosigkeit.

Wie ein ausgeweidetes Tier, kommentierte Belinkhars Extrasinn.

Das Orbitalkonstrukt und damit auch die Werft teilten die Tag-und-Nacht-Zyklen des Orts auf der Planetenoberfläche, an dem der Orbitalfahrstuhl endete. Jetzt war das Licht in den gemeinschaftlich genutzten Bereichen gedämpft, die Roboter arbeiteten an den Schiffen in den anderen Hangars und auch Yerum Uskach hatte sich endlich in seine Kabine zurückgezogen, nachdem er vorher unermüdlich gearbeitet hatte. Die aus der Kantine mitgebrachten Snacks hatte Atlan ihm aufnötigen müssen. Kein Wunder, dass er so dürr war.

Entwickelst du jetzt Muttergefühle für dieses Faktotum?

Belinkhar biss sich auf die Zunge.

Hör auf damit! Du tust uns weh!

Das ist mein Körper. Mein Kopf. Mein Verstand. Geh weg!

Ich kann dir auch wehtun! Wieder kamen diese Bilder in ihr hoch. Schreiende Mehandor. Eine Frau, die ein rußverschmiertes Kind auf dem Schoß wiegte, während hinter ihr Flammen aus der Wandverkleidung schlugen.

Belinkhar biss fester. Erst als sie ihr eigenes Blut schmeckte, verblassten die Bilder.

Atlan nutzte einige der Sensoren, die der Hangar bot, um das Tarkanchar zu untersuchen. Bei dem Zwischenfall im Korridor zwischen Hela Ariela und Kira Ariela hatte sich das edelsteinartige, handgroße Gebilde türkisblau verfärbt. Inzwischen war die Intensität dieses Tons etwas zurückgegangen, sodass die blauen Einschlüsse wieder besser zu erkennen waren. Atlan schwebte über der Messapparatur. Weil er die Haare nicht zusammengebunden hatte, fächerten sie in der Schwerelosigkeit auf wie eine weiße Korona.

Du brauchst ihn gar nicht anzuhimmeln. Er interessiert sich nicht für dich! Er hat nur Mitleid, weil du so erbärmlich bist.

Sie versuchte, die Stimme in ihrem Kopf zu ignorieren, stieß sich ab und ließ sich zu ihm treiben. »Etwas gefunden?« Sie klang dumpf wegen der zerbissenen Zunge.

Ein Abtaststrahl fuhr über das Tarkanchar. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einfach nur ein exotischer Edelstein ist«, meinte Atlan. »Dazu war mein Eindruck, dass dieser Gegenstand meinen Erinnerungsschub damals im Korridor ausgelöst und unterstützt hat, zu deutlich. Das war eine ganz andere Dimension als eine Wiedergabe von einem Speicherkristall. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Crysalgira nicht etwas ganz Besonderes mit diesem Kristall gemacht hat. Auch wenn ich nicht weiß, wie das möglich ist, habe ich das Gefühl, dass etwas von ihr in diesem Tarkanchar präsent ist.«

»Fiktivspiele können ebenso überzeugend sein«, gab Belinkhar zu bedenken.

Bravo! Nimm ihm seine Hoffnung! Du bist wirklich eine treue Freundin! Dafür wird er dich hassen!

»Das war kein Fiktivspiel. Es war echt.«

Atlan tippte auf einige Schaltflächen, wischte Anzeigen zur Seite und holte andere ins Zentrum. »Es emittiert fünfdimensionale Strahlung!«, rief er.

»Nicht so laut!«

Unwillig blickte er zu dem Schott, das den Hangar mit dem Zentralmodul der Werft verband. Sein Haar vollzog diese Bewegung nur bedingt nach, sodass er das Gesicht ein Stück weit darin einwickelte und zu kämpfen hatte, um wieder freie Sicht zu bekommen.

Belinkhar kicherte, nestelte ein Band von dem femininen Gewand, das sie unter dem Overall trug, und gab es ihm. »Damit kannst du deine Mähne bändigen.«

»Danke.«

In dem Dämmerlicht warfen die Teile der TIA'IR merkwürdige Schatten.

Willst du Gespenster sehen?

Plötzlich erschienen ihr drei chromglänzende Triebwerksaggregate wie die Augen eines Naats. Ein Teil der Außenhülle, das darunter abgelegt war, hätte ein Maul sein können. Jetzt bewegte es sich sogar! Seine Enden bogen sich zu einem boshaften Grinsen nach oben.

Hör auf damit! Das ist irreal!

Was ist schon real, wenn nicht der Verstand? Ihr Extrasinn kicherte. Sie sah weg.

»Die Fünf-D-Strahlung hat eine Reichweite von nur 1,7 Metern«, murmelte Atlan.

»Vielleicht sind die blauen Einschlüsse Positroniken«, schlug Belinkhar vor.

»Darauf deutet nichts hin. Obwohl ...« Wieder hantierte er mit den Anzeigen. Neue Sensoren bewegten sich auf das Tarkanchar zu, umkreisten es, nahmen Werte auf. »Nein«, meinte er nach einer Weile.

»Und jetzt?«

»Es wird eine ganze Zeit dauern, bis ich die gesammelten Daten gründlich durchgeschaut habe. Aber ich hatte auf etwas gehofft, das ins Auge springt.«

»Vielleicht fällt es dir morgen auf«, tröstete sie.

Willst du ihn jetzt auch noch bemuttern? Erst adoptierst du diesen lebensuntauglichen Mechaniker, und jetzt nimmst du dir einen Zehntausendjährigen dazu?

»Wir können noch etwas probieren.« Atlan rief ein Inventar des Hangars auf. »Im Korridor wurde das Tarkanchar bei einem Sprung aktiv. Hier gibt es sicher einen Simulator für Transitionstriebwerke ...«

»Den gibt es tatsächlich!«, rief Yerum Uskach aus der offenen Schleuse, wo noch künstliche Schwerkraft herrschte. Aus Belinkhars Perspektive stand er quer zum Boden. »Licht!«

Die Beleuchtung dimmte herauf.

»Wir können das erklären«, meinte Atlan.

Uskach schwebte zu ihnen herein. »Sagten Sie nicht, hier gälten meine Regeln? Oder sind es jetzt doch die Regeln jener, die die besseren Beziehungen nach oben haben?«

»Ich beabsichtigte nicht, Sie zu hintergehen, aber ich wollte Sie auch nicht in diese Sache hineinziehen.«

»Was machen Sie denn hier? Bauen Sie etwa eine Bombe?«

»Wozu?«, fragte Belinkhar. »Die würde unser Schiff auch nicht weiter zerstören können.« Demonstrativ ließ sie den Blick über das gigantische Puzzle schweifen, das sie umgab.

Verdutzt sah Uskach sie an. Dann platzte ein Lachen aus ihm heraus. Erst nur ein kurzer Versuch, wie bei einer Verhandlung, in der man eine Bemerkung fallen ließ, um zu sehen, wie der andere reagierte. Dann konnte er sich gar nicht mehr halten, überschlug sich gar in der Schwerelosigkeit.

Belinkhar fiel ein. Es tat gut, wieder einmal herzlich zu lachen. Vielleicht war es sogar das erste Mal seit Arkon II.

Die beiden fanden zur Ruhe, sahen sich in die Augen und prusteten erneut los.

»Wollen Sie noch, dass wir es Ihnen erklären?«, fragte Atlan nach einer Weile.

»Das wäre schön.«

»Er sucht seine Erinnerung«, sagte Belinkhar.

»Dann ist das ein Gedächtnisspeicher?«

»Nein. Ich habe mich unklar ausgedrückt. Es geht um eine Prinzessin, von der vielleicht etwas in diesem Edelstein die Jahrtausende überdauert hat, und um eine große Liebe.« Sie bedachte ihn mit einem verschwörerischen Augenaufschlag. »Eine unglaubliche Geschichte, aber hören Sie sie an, bevor Sie entscheiden, ob Sie uns helfen wollen ...«





Pertia ter Galen



Die Turmwälle verhinderten, dass man innerhalb von Ark'Thektran jemals einen Sonnenaufgang sah, aber der heraufdämmernde Morgen hellte die Grautöne des Himmels auf. Das Spiegelfeld, das wieder über Pertia ter Galens Gesicht lag, erlaubte auch die Projektion einer Zeitanzeige auf die Innenseite. Kein Zweifel, die Nacht, die sie schlaflos verbracht hatte, war vorüber, der Morgen hatte begonnen. Allerdings der frühe Morgen.

Sie stand vor einem Theater und beobachtete über die Straße hinweg die dunklen Fenster von Zetirors Oase. Zu Mittag würde das Lokal öffnen. Um welche Zeit erwartete der Hochmeister sie? Wenn sie zu früh käme, mochte sie ihn stören, vielleicht gar wecken, schließlich arbeitete er, bis die letzten Nachtschwärmer gesättigt waren. Käme sie zu spät, müssten sie vielleicht die erste Trainingseinheit verkürzen, um nicht mit den Vorbereitungen des Tagesbetriebs zu kollidieren.

Das Spiegelfeld flimmerte, als Pertia hindurchgriff, um die Feuchtigkeit von ihren Wangen zu wischen. Ark'Thektran kam nie zur Ruhe, auch jetzt flogen Gleiter auf vielen Ebenen über ihr und Fußgänger bevölkerten die Straße. Um sich abzulenken, sah sie hinüber zu den Soldaten, die in der Nähe Posten bezogen hatten. Sie entdeckte vier Naats und zwei Arkoniden. Einer stammte von der Kolonialwelt Getenna, was seine blaue Haut bezeugte. Seinen Namen hatte Pertia vergessen, aber sie erinnerte sich, dass er ein Spezialist für Sprengstoffsensoren war. Das kleine Gerät, auf das er immer wieder einen Blick warf, war bestimmt kein Kommunikator.

Nebelfeines Wasser zischte aus einem defekten Luftbefeuchter. Diese Geräte sorgten überall in Ark'Thektran dafür, dass man sich im Freien aufhalten konnte, ohne dass die Haut austrocknete oder Staub die Atemwege zusetzte.

Das Holo über dem Lokal zeigte zwischen den beiden Wörtern eine Quelle. Das sprudelnde Wasser war das einzige bewegte Element der Anzeige. Dahinter spendeten die zwölf Blätter einer Wüstenpflanze Schatten. Zwölf. Die Zahl der ehernen Prinzipien des Dagor.

In der Nacht hatte sie sich mit der Frage herumgewälzt, warum sie keine exakte Uhrzeit verabredet hatte. Wahrscheinlich war sie zu erfreut und zu überrascht gewesen, um sich darauf zu besinnen. Natürlich hätte sie da Mortur einen Termin machen lassen können, zumindest, solange die Oase noch geöffnet gewesen war. Oder selbst anrufen. Aber an dieser Verabredung wollte sie nicht tasten. Nicht auszudenken, wenn sie durch eine ungeschickte Formulierung jetzt noch alles verdorben hätte! Stattdessen hatte sie siebenmal ihre Tasche ausgeräumt, den Trainingsanzug akkurat zusammengelegt und erneut verstaut, ihr Antrittsgeschenk geglättet, wieder zusammengerollt, zurück in die Rolle gesteckt. Es war Pertia nicht peinlich, dass sie sich mit der Aufregung eines Schulkinds auf die erste Einheit bei Zetiror freute. Sie genoss es.

Irgendwann hatte sie genug davon, die Passanten zu beobachten. Sie straffte sich, zog ihre Uniform glatt, ging über die Straße und betätigte das Sensorfeld neben der Tür.

Sie hielt die Luft an, eine reichlich sinnlose Vorbereitung, denn wegen des Spiegelfelds würde die Kamera der Hauspositronik ihr Gesicht ohnehin nicht erfassen.

Niemand meldete sich.

Pertia wagte zu atmen.

Noch immer nichts.

Sie wackelte mit den Zehen in den Stiefeln, nahm die Rolle, die ihr Geschenk enthielt, in beide Hände, spürte, wie das Gewicht ihrer Trainingstasche an dem Riemen zog, der über ihre Schulter lief. Hinter sich hörte sie die Schritte der Vorübergehenden. Sicher fragten sie sich, was eine Offizierin vor dem geschlossenen Lokal machte. Vielleicht dachten sie, Pertia sei zu betrunken, um zu begreifen, dass bis zur Öffnung noch Tontas vergehen würden. Auch die Soldaten der Sicherheitstruppe beobachteten sie jetzt. Keiner würde sich etwas anmerken lassen, wenn sie unverrichteter Dinge wieder abzöge. Aber zurück im Hauptquartier würde man über diesen merkwürdigen Ausflug tuscheln. Dort fragte man sich bestimmt, was die Mascantin ständig in dieses belanglose Lokal zog.

Die Kommunikationsanlage blieb stumm.

Stattdessen öffnete Zetiror die Tür. Das vorwiegend dunkle Haar hatte er zu einem Zopf gebunden. In seinen abstehenden Ohren waren einige Äderchen zu erkennen, weil das Licht, das hinter der Verkaufstheke brannte, hindurchschien.

»Hochmeister!« Pertia verbeugte sich und bot ihm mit beiden Händen die Rolle dar.

Er nahm sie. »Komm herein! Ich freue mich, dass du mich gefunden hast.«

Pertias Herz raste, ihre Augen tränten. Außer Atina sprach sie niemand mit der vertraulichen Anrede an. Innerhalb des Dagor wurden enge Schüler jedoch als Familienmitglieder betrachtet.

Pertia desaktivierte das Spiegelfeld, als sie Zetiror in den Keller folgte. Die Hauspositronik aktivierte und löschte die Leuchtelemente so, dass sie immer im Hellen gingen.

Direkt hinter dem Antigravlift lagerten die Küchenvorräte und die Getränke. Gewürzsäckchen füllten ein Wandregal, getrocknetes Fleisch hing von der Decke, Gemüse füllte Kisten, Fisch mehrere Fässer. Durch ein Loch in der Decke plätscherte ein dünner Wasserfall in ein Becken. Sicher wurde er von dem handbreiten Kanal gespeist, der sich oben durch das Lokal zog. Aus dem Becken floss das Wasser in eine ebensolche Konstruktion, die mit leichtem Gefälle zu einer freien Fläche hinter dem Lagerbereich führte. Sie war mit einem schwingenden Holzboden ausgelegt. Erst als Zetiror die Sandalen abstreifte und diesen betrat, wurde die Trainingsfläche vollständig ausgeleuchtet. Sie war kreisrund mit einem Durchmesser von zehn Metern. Die Deckenhöhe erlaubte auch gewagte Sprünge. Die Wände waren dunkel gestrichen, glänzten aber durch ihre Lackierung.

Pertia stellte ihre Tasche ab, zog die Stiefel aus und wartete darauf, dass ihr der Hochmeister gestattete, die Kampffläche zu betreten.

Zetiror hatte sich auf den Boden gesetzt, die Rolle geöffnet und Pertias Geschenk herausgenommen. »Handgeflochtene Blätter«, stellte er fest.

»Ich habe sie selbst gefertigt.« Sie bestanden aus den gleichen Pflanzenfasern wie diejenigen, die in Pertias eigenem Trainingsraum hingen.

»Zwölf Stück.« Die symbolische Bedeutung dieser Zahl war vielleicht schon zu offensichtlich. »Sie sind sehr schön.« Sorgfältig rollte er sie wieder zusammen und schob sie zurück.

»Wenn etwas Leeres für würdig befunden wird, wartet es auf die Hand eines Hochmeisters, der es beschreibt.« Natürlich sprach Pertia mehr von sich selbst als von den Blättern.

»Warum wünschst du, Dagor zu erlernen? Du befiehlst die größte Flotte des bekannten Universums. Kämpfe werden heute mit Strahlern, Schlachtschiffen und Arkonbomben entschieden.«

»Diese Waffen taugen nicht, sich selbst zu besiegen. Ein Krieger scheitert ebenso an sich wie an seinem Gegner. Er muss seine eigene Seele kennen, seinen Körper nutzen, um sie zu erforschen.«

Zetiror nickte lächelnd. »Wohl gesprochen.«

Erwartungsvoll sah sie ihn an. »Wo soll ich mich umziehen?«

»Positronik: Aktiviere Programm Grenze.«

Augenblicklich erschien ein blau leuchtendes Prallfeld vor Pertia, quadratisch, mit einer Kantenlänge von einem Meter. Es summte leise.

»Kannst du dieses Hindernis durchschlagen?«, fragte Zetiror. Er legte seine Fäuste auf den Knien ab. In diesem Moment glichen sie mehr als je zuvor Hammerköpfen. Die Fingerknöchel waren von unzähligen Schlägen abgeplattet.

Pertia suchte die Kraft in ihrem Innern, spürte in sich hinein, fühlte den Atem, die Energie, die sich unterhalb ihrer Brust sammelte. Sie senkte ihren Schwerpunkt, schob den linken Fuß über den kalten Boden vor, bis die Zehen an die Einfassung des Kampfbereichs stießen und nahm die Fäuste hoch. Mit einem fokussierten Schrei schlug sie gegen das Feld.

Schmerz brannte durch ihre Hand. Die Knochen in ihrem Arm vibrierten. Die Gewalt des Schlags übertrug sich in ihre Schulter, raste durch die angespannten Muskeln in Rumpf und Beinen, wurde vom Boden reflektiert und durchlief ihren Körper ein zweites Mal. Sie spürte ein Reißen in ihrem Nacken, wo sie die Spannung vernachlässigt hatte.

Das Prallfeld hatte sich nicht bewegt, war auch nicht zerstört. Nur etwas lauter gesummt hatte es für einen Moment.

Ohne Überlegung war Pertia in eine Bereitschaftshaltung zurückgeglitten. Der Schmerz in ihrer rechten Hand pulste nach.

»Willst du es nochmals versuchen?«, fragte Zetiror freundlich.

Pertia wusste, dass dies der Lehrer war, der ihr das Wissen geben konnte, das sie suchte. Schon allein die Ruhe, mit der er dort auf dem Boden saß, bewies es. Niemand, der ihn so sah, konnte daran zweifeln, dass er das Zentrum des Universums war, der ruhende Punkt, unberührt von allem Chaos der Welt. Die letzte Gewissheit über alles. Keinesfalls würde sie sich von einem Prallfeld abhalten lassen!

Sie brauchte mehr Kraft. Also machte sie zwei weite Schritte zurück, bevor sie eine Angriffshaltung einnahm. Sie ließ sich Zeit, sammelte sich. Lauschte auf das Gluckern des Wassers, das die Kampffläche umfloss, bevor es von einem Antigravstrahl angehoben wurde, um zurück in das Lokal über ihnen zu strömen.

Dies war der Moment, für den sie täglich trainiert hatte. Nur dieses eine Prallfeld musste sie durchstoßen!

Sie spürte ihr Gewicht auf ihren Füßen, zog sich vor, stieß sich ab. Zwei schnelle Schritte. Auf der Hälfte des zweiten schoss sie ihre Faust ab. Legte die Spannkraft ihres Torsos hinter den Schlag. Sah das Prallfeld vor ihrem geistigen Auge brechen, schrie ihren Fokus durch das Hindernis.

Mit vernehmlichem Knacken brachen drei Knochen in ihrer Mittelhand. Ihr Kampfschrei kippte. Sie brachte es noch fertig, seitwärts nach hinten zu tänzeln, wie sie es auch getan hätte, wenn sie einem Gegner aus Fleisch und Blut gegenübergestanden hätte. Dann barg sie die gebrochene Hand an ihrer Brust.

Zetiror stand auf. »Schade. Brauchen wir eine Medoeinheit?«

»Danke, Hochmeister. Machen Sie sich bitte keine Umstände meinetwegen.« Die Scham über ihr Versagen ließ Sturzbäche aus ihren Augen quellen. »Ich habe einen guten Arzt.«

Er stieg in seine Sandalen. »Komm wieder, wenn du bereit bist.«





Atlan da Gonozal



»Der Kristall ist ein Blauquarz«, sagte Yerum Uskach, als er die Werte studierte, die Wesimoas in die Konsole einspeiste. »Die dunklen Einschlüsse sind Dumortierit.«

»Helfen Sie mir«, bat ich. »Was sagt uns das?«

Wesimoas' Übertragungstentakel löste sich und wurde zu einem Stachel unter vielen. Kurz zischte eine Düse, und der Roboter entfernte sich. Uskach hatte mir erzählt, dass reiner Sauerstoff als Treibgas verwendet wurde. Das war ein positiver, wenn auch minimaler Beitrag zur Entlastung der Atmosphärengeneratoren des Orbitalkomplexes. Diejenigen, die den Genehmigungsantrag für die Bastelei an dem Roboter studiert hatten, hatten diesen Umstand wohl überbewertet, weil er das Einzige gewesen war, was sie in dem Wust aus Formeln verstanden hatten. Eine von vielen Anekdoten, die Uskach während der Analyse der TIA'IR zum Besten gegeben hatte. Der scheue Mechaniker hatte sich nicht nur schnell an uns gewöhnt, er schien unsere Gesellschaft sogar zu genießen.

»Leider bringt uns das kaum weiter«, sagte er. »Diese Kristallstruktur eignet sich für einen Holospeicher. Das kommt dem am nächsten, was Sie mir berichtet haben. Aber es erklärt natürlich nicht, wie ein Gegenstand ohne positronische Komponente so agieren kann.«

Ich drückte ihm belegtes Gebäck in die Hand, das ich gerade vom Selbstbedienungsautomaten in der Kantine geholt hatte. Es war Teil meiner Initiative »Wir füttern einen Mechaniker gesund«. Er nahm es an und biss hinein, ohne ihm mehr als periphere Aufmerksamkeit zuzugestehen.

Ich schob einige Holos zurecht. »Mein Gefühl sagt mir, dass wir uns auf die fünfdimensionale Strahlung konzentrieren sollten.«

»Dazu habe ich vorhin etwas gefunden. Schauen Sie hier!« Er arrangierte die Anzeigen neu.

»Eine Frequenzanalyse?«

Er nickte. »Sehen Sie diese Ausschläge?«

»Hat das Tarkanchar fluktuiert? Ich dachte, es emittiert gleichmäßig.«

»Das Tarkanchar schon. Aber die Zeitskala verrät uns ...«

»Das war gestern.«

»Und gerade eben wieder. Das ist nicht das Tarkanchar. Es ist etwas anderes. Jeweils zwei Impulse, beinahe gleichzeitig, im selben niederen Frequenzbereich wie bei dem Tarkanchar, aber nicht auf 1,7 Meter begrenzt. Das hier sieht aus wie ein Pulssignal. Sehr große Reichweite. Definitiv noch jenseits von Bhedan anzumessen, wenn man weiß, wonach man suchen muss.«

Unwillkürlich schloss ich meine Hand um die Beintasche, in der ich den zweiten Zellaktivator verwahrte. Denjenigen, den ich Sergh da Teffron angeboten und auf Artekh 17 von Stiqs Bahroff zurückerhalten hatte.

Uskach ließ sein angefuttertes Gebäck einfach schwerelos in der Luft hängen, als ein anderes Holo seine Aufmerksamkeit erregte. »Sie haben gesagt, dass die Persönlichkeit dieser Prinzessin Crysalgira in dem Tarkanchar überdauert haben könnte?«

»Haben Sie sie gefunden?« Ich konnte nichts dagegen tun, dass meine Augen vor Aufregung tränten.

»Ich ... nein.« Er blendete das Holo aus.

»Sagen Sie es mir!«

Er blinzelte. »Die Regelmäßigkeit dieser Fünf-D-Strahlung ...«

»Bitte, Uskach. Was haben Sie wegen Crysalgiras Persönlichkeit herausgefunden?«

Er zögerte. »Ich bin nicht gut bei so etwas.«

»Sagen Sie einfach, was Sie vermuten.«

»Ich habe versucht, eine Individualsignatur anzumessen.«

»Und?«

»Nichts. Ich meine, ich konnte nur die gängigsten Werte überprüfen. Und eine Individualsignatur ist noch kein Bewusstsein. Es ist nahe dran, aber wir verstehen die Zusammenhänge eher oberflächlich. Gerade genug, um etwas zu messen, von dem wir wissen, dass es sich von Individuum zu Individuum unterscheidet und dass es jede intelligente Spezies besitzt, die wir daraufhin getestet haben. Das lässt noch viel Raum für ...«

Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, was gar nicht so einfach war, weil er sich so selbstverständlich in Nullgravitation bewegte, dass er ständig die Ausrichtung änderte und ich mich erst einigermaßen mit ihm synchronisieren musste. »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Uskach.«

»Doch!«, rief Belinkhar aus der Schleuse. »Ihr solltet euch beide entschuldigen! Und zwar bei mir! Warum habt ihr mich nicht geweckt?«

Ich sah ihr an, dass sie sich hastig angekleidet hatte. Der Overall war nicht vollständig zugezogen, das Haar ähnelte einem Chihuahua unter Starkstrom. »Wir dachten, etwas Ruhe täte dir gut.«

»Das glaube ich nicht!« Sie schwebte heran. »Ihr wolltet mich nicht dabeihaben!«

»So ist es nicht ...«, setzte Uskach an.

»Doch, genauso ist es! Sie schließen mich aus! Weil Sie denken, ich werde wahnsinnig. Aber ich bin nicht wahnsinnig! Ich weiß genau, was ich tue.«

»Das bezweifelt niemand«, log ich.

Belinkhars Gesicht kündete von der Mühe, die sie aufwandte, um ihre Wut nicht in physische Gewalt umschlagen zu lassen.

»Fällt Ihnen noch etwas ein?«, fragte ich Uskach.

Belinkhar wirkte stark auf ihn. Wenn sie freundlich war, schien er die Romantik zu entdecken, vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben.

So wie jetzt weckte sie seinen Fluchtinstinkt, was ich ihm nicht einmal verdenken konnte.

»Ich glaube, wir brauchen die Stimulation«, schlug er vor, wobei er Belinkhar vorsichtig musterte.

»Also dann!« Ich nahm das Tarkanchar aus dem Fixierfeld, stieß mich mit den Füßen ab und schwebte zu dem Aggregat, in dem der Mechaniker sonst Komponenten von Transitionstriebwerken testete. Ich lauschte auf die Geräusche einer Ohrfeige, eines Kratzangriffs oder ähnlicher Tätlichkeiten zwischen den beiden  oder wohl eher von Belinkhar an Uskach , die aber glücklicherweise ausblieben.

Die Testanlage konnte Bauteile mit einem Durchmesser von zwei Metern aufnehmen, die bis zu acht Meter lang sein durften. Damit war sie für das Tarkanchar, das man beinahe in einer Hand verbergen konnte, viel zu groß. Uskach störte dieser Umstand jedoch nicht. Er stellte die Parameter ein, die einem Transitionssprung im Korridor zwischen M 13 und der Milchstraße am nächsten kamen. Natürlich gehörte auch M 13 zur Milchstraße, aber die Arkoniden unterschieden strikt zwischen Thantur-Lok, dem Kugelsternhaufen, den sie als Heimat ansahen und der das Herz des Großen Imperiums bildete, und Debara Hamtar, der »Öden Insel«, dem großen Rest der Galaxis, der für sie unzivilisierte, wenn auch zumindest in Teilen einträgliche Wildnis war.

Uskach legte einen speziellen Speicherkristall mit der Fluktuationsfolge des Transitionsdämpferfelds ein, das Arkon III vor eingehenden Transitionen in zu großer Nähe schützte. Die Auswirkungen dieses Felds wurden damit für den Test neutralisiert. Ich vertraute das hellblaue Tarkanchar seinem Lieblingsroboter Wesimoas an, der damit in die Mitte der Anlage flog, wo das Untersuchungsobjekt von Präzisionsfesselstrahlen feinpositioniert wurde.

Als Wesimoas zurück war, sammelten wir uns  jetzt zu dritt  vor der Anzeige an der Außenseite des Aggregats. Um uns herum schwebten die Einzelteile der TIA'IR. Mittlerweile war sie so weit zerlegt, dass man sie nicht mehr als Raumschiff erkannte. Ich hoffte nur, dass Uskach wirklich so gut war, wie alle sagten, und sie wieder zusammensetzen konnte.

Keine Sorge, du wirst Crysalgiras Stimme schon bald wieder hören und ihren Duft riechen.

In Wahrheit bist du selbst enttäuscht, dass wir keine Spur zu ihr zwischen den Bauteilen gefunden haben. Gib es zu, du vermisst sie auch, Gedankenbruder.

Wundert dich das? Sie hat Stil. Das geht mir ab, wenn ich meine Zeit mit Leuten wie dir verbringen muss.

»Was passiert jetzt?«, fauchte Belinkhar. »Ihr erklärt mir nichts!«

Uskach war zu tief in die Bedienung der Testanlage versunken, als dass er ihre Aggression bemerkt hätte. »Ich simuliere das Aufladen des Triebwerks, wie es geschieht, wenn die Navigationsdaten für den Sprung eingespeist werden.«

Ich ließ die optische Aufnahme des Tarkanchars nicht aus den Augen. Offenbar wanderten Lichter durch die Röhre der Anlage, vielleicht Entladungen, vielleicht auch abstrahlende Vergleichsanzeigen. Dadurch erschien das Tarkanchar manchmal grünlich, manchmal rötlich, manchmal auch, wie bei Normalbeleuchtung, in durchsichtigem Türkisblau.

»Es reagiert!«, rief Uskach.

Ich schloss die Lider. Ich bin hier, Geliebte!, dachte ich konzentriert. Eine unvorstellbare Zeit waren wir getrennt. Aber jetzt können wir uns finden. Sprich zu mir! Sag mir, was ich tun muss, damit wir wieder zusammenkommen!

»Was ist das für eine Anzeige?« Belinkhar knuffte mich in die Seite, während ihr Zeigefinger in ein Hologramm stieß. Das brachte uns beide ins Trudeln. Dadurch wurde der Platz vor dem Diagramm für Uskach frei.

»Es heizt sich auf«, murmelte er.

»Was meinen Sie damit?«, rief ich. »Was bedeutet ›aufheizen‹? Wird es warm, weil es aktiviert wird? Oder schmilzt es?«

»Schwer zu sagen.«

Ich versuchte, mich an einem Bauteil der TIA'IR festzuhalten, aber dessen Fesselfeld war zu schwach. Es löste sich von der Wand. Mein fotografisches Gedächtnis half mir, einen Haltebügel in meinem Rücken zu finden.

»Ich würde sagen ...«, setzte Uskach an. Er holte eine zusätzliche Anzeige an die Oberfläche. »Das sieht schlecht aus. Es heizt sich immer weiter auf. Die gleiche Kurve wie bei einer Raummine vor der Detonation, nur langsamer.«

»Abschalten!«, rief ich. »Es ist unersetzbar! Wir dürfen es nicht verlieren!«

Mit erstaunlicher Eleganz und beruhigender Schnelligkeit zog sich Uskach zur Steuerkonsole und desaktivierte die Stimulation. »Es tut mir leid, Atlan.« Er sah aus, als sei er ins Wasser gefallen und tropfe jetzt unter einem Vordach ab, weil man ihn so nicht in ein Nobelhotel ließ. »Ich weiß nicht weiter. Ich kriege das nicht hin.«

Ich hielt die Luft an, bis ich nah genug an der Anzeige für das Tarkanchar war. Es sah normal aus. Auch die Temperatur fiel rapide derjenigen der Umgebung entgegen. Erleichtert atmete ich aus.

»Das ist nicht Ihre Schuld«, versicherte ich Uskach.

Er spielte seine Niedergeschlagenheit nicht. Er hatte uns helfen wollen. Belinkhar vielleicht noch mehr, aber mir auch.

Ich musterte seine magere Gestalt, sein kurzes Haar, das ihm in der Schwerelosigkeit niemals Schwierigkeiten machen würde, den Overall mit den von Instrumenten ausgebeulten Taschen, die Finger, die wie geschaffen für Sensorfelder waren. Als könnten mir Äußerlichkeiten die entscheidende Frage beantworten.

Ich glaube, wir können ihm vertrauen, warf ich meinem Gedankenbruder den Brocken hin.

Sein Verhalten beweist, dass er uns freundlich gesinnt ist. Aber wenn ihn jemand unter Druck setzt, wird er nicht die Willenskraft haben, dichtzuhalten.

Wer sollte ihn denn unter Druck setzen?

Sergh da Teffron, begann der Extrasinn seine Aufzählung. Der Regent. Die Mascantin. Irgendein Soldat auf dieser Orbitalstation, dem gerade langweilig ist. Ein Celista, der unserer Spur folgt.

Manchmal konnte mir mein Gedankenbruder den Tag verderben. Meine Abenteuer hatten mich gelehrt, dass es sich manchmal lohnte, wenn ich meinem Instinkt Vorrang gegenüber rationaler Überlegung einräumte. Dennoch blieb immer ein Unwohlsein, wenn ich das tat.

Ich zog den Zellaktivator aus der Beintasche. »Das hier ist wenigstens ebenso interessant. Vielleicht finden wir gemeinsam etwas darüber heraus.«

Du bist ein Narr, kommentierte mein Gedankenbruder. Deswegen habe ich dich auch so gern.


4.

Der Dagorista erkennt das Gute

sowohl in der Tradition als auch in der Neuerung



Pertia ter Galen



Als Pertia ter Galen den Gängen vom Hangar zu ihrer Wohnung folgte, war ihre Hand geschwollen wie ein roter Ballon, der zu platzen drohte. Der Schmerz pochte im Rhythmus ihres Herzschlags in den Nerven des Arms. Aber das war nichts im Vergleich zur Scham über die Niederlage. Hatte sie wirklich geglaubt, in den Augen von Hochmeister Zetiror bestehen zu können? Nur, weil sie den Rang einer Laktrote erreicht hatte?

Lächerlich! Sagte man nicht, die Kunst eines Dagorista könne nur am Widerstand von Gegnern wachsen? Pertia verkroch sich seit Jahren in ihrem Trainingsraum und spielte mit ihrem Kampfroboter herum! Kein Wunder, dass sie versagte, sobald sie an jemanden geriet, der sich nicht von ihrem Rang in der Flotte blenden ließ!

Zum Glück forderte die Sicherung ihrer Wohnungstür keinen Fingerabdruck, sondern einen Retinascan. Zugleich wurden einige Komponenten ihrer Individualsignatur überprüft, auch wenn ein vollständiger Check natürlich viel zu lange gedauert hätte. Die Eskorte blieb zurück, als die Mascantin ihre Gemächer betrat.

»Positronik! Verbindung zu Doktor Firtak herstellen!«

»Doktor Firtak befindet sich bereits in der Wohnung. Sie finden ihn in Atina Uliens Schlafzimmer.«

Pertia stutzte. Firtak war eine der vier Personen im Arkon-System, die wussten, dass Atina und Pertia unterschiedliche Personen waren. Die anderen waren Enban da Mortur sowie Pertia und Atina selbst. Hatte die Vereinsamung Atina in die Arme des Mediziners getrieben?

Trotz ihrer Niedergeschlagenheit lachte Pertia auf, als sie ihre Trainingstasche abstellte. Bei allen charakterlichen Unterschieden  so verzweifelt konnte ihre Doppelgängerin nicht sein. Der Ara war eine kahlköpfige Stange, einhundertfünfundsechzig Jahre alt, am Ende einer Karriere, deren Höhepunkt seine Stellung als Leibarzt der Mascantin war, was die medizinische Betreuung und optische Angleichung ihrer Doppelgängerin einschloss. Vielleicht ging es um diese Angleichungen, und Firtak sprach mit ihr darüber, wann man die neuen Fettpolster entfernen würde. Das träfe sich gut, dann könnten sie gleich eine Lösung dafür finden, wie die Handverletzung nachgebildet wurde. Pertia bezweifelte, dass sie rückstandslos ausheilte, bevor sie jemand zu Gesicht bekäme.

Statt weiter zu rätseln, ging sie in das von der Positronik genannte Schlafzimmer.

Atina war nicht zu sehen. Ihr Bett wurde von Medorobotern belagert. Firtak, in ein hellgrünes Schlafgewand gekleidet, wandte dem Eingang den Rücken zu.

Pertia erkannte keinen Sinn in dem absurden Bild. Sie stellte die naheliegende Frage: »Was ist hier los?«

Firtak drehte sich um. Er war ein kleiner Mann, was aber wegen seiner Magerkeit nicht auffiel. Das Verhältnis von kaum vorhandener Breite zur Höhe suggerierte eine andere Größe. »Ich habe versucht, Sie zu erreichen.«

Pertia hatte vergessen, sich nach ihrem hastigen Aufbruch von Zetirors Oase im Komnetz wieder verfügbar zu melden. Aber das war jetzt egal. »Was ist mit Atina?«

»Faszinierenderweise weiß ich das nicht.«

Sie trat hinter zwei Roboter und sah zwischen ihnen hindurch auf ihr leichenblasses Ebenbild. »Muss ich einen Verhörspezialisten her befehlen, oder bringen Sie mich freiwillig auf den Stand?«

»Sie hat mich mitten in der Nacht angerufen.« Bei Firtak richteten sich die Begriffe Tag und Nacht nach seinem Landhaus auf seinem Heimatplaneten, hatten also nichts mit der Rotationsperiode von Arkon III zu tun. »Während des Gesprächs brach sie zusammen. Als ich ankam, konnte sie weder Hände noch Füße bewegen.«

»Ich sterbe«, röchelte Atina.

»Hier stirbt niemand!« Pertia starrte Firtak an. »Tun Sie Ihre Pflicht!«

»Dazu wäre es hilfreich, wenn Sie mich nicht unterbrechen würden.«

»Wer unterbricht denn?«

Firtaks Blick huschte über ihre Hand, die einer Krebsschere ähnelte. »Kutares!«, rief er einen der Medoroboter. »Erstversorgung!« Damit beugte er sich wieder über Atina und führte einen Sensor ihre Arme entlang.

Pertia steckte ihre Hand in eine Öffnung des Roboters, der sie mit etwas Kühlem besprühte. Ihre Aufmerksamkeit galt jedoch Atina. Deren Schultern zitterten, ihre Augen tränten heftig.

»Ganz ruhig«, riet Firtak. »Sobald ich den Erreger identifiziert habe, kriege ich Sie auch wieder hin. Spüren Sie das?«

Atina schrie auf.

»Das ist gut. Sie haben also Gefühl im Arm. Und das hier?«

Wimmernd suchte Atinas Blick Halt in dem Pertias. Wie ähnlich sie sich sahen! An den Augen hatte Firtak damals nichts verändern müssen. An ihnen hatte Pertia auch die verblüffende Ähnlichkeit erkannt, trotz des Rußes und des Staubs, der Atina bedeckt hatte, als sie aus den Trümmern ihres Hauses in Hekolia auf Heski'el gekrochen war. Es war ein sonniger Tag gewesen, als die Geduld der Flotte mit den Piraten abgelaufen war.

Pertia war damals eine Dreimondträgerin gewesen, eine Dor'athor, und sie hatte das Kommando über den Einsatz geführt. Schon damals war sie der Meinung gewesen, dass das Große Imperium sich keinesfalls erpressen lassen durfte. Die Piraten hatten die gesamte Stadt als Geisel genommen. Pertia hatte mit Geschützfeuer geantwortet, das die von ihr persönlich geführte Raumlandeoperation gedeckt hatte. Keine unnötigen Verluste bei der Zivilbevölkerung, aber akzeptabler Kollateralschaden für die Sicherung der Transitionssprungrouten des Sektors. Die Piraten hatten sich nicht ergeben. Stattdessen hatten sie ihre Drohung wahr gemacht und ein Massaker angerichtet.

Über vier der Piratenanführer, die nicht im Gefecht gefallen waren, hatte die arkonidische Justiz die Infinite Todesstrafe verhängt. Exekution, Wiederbelebung, Exekution, Wiederbelebung, bis es nichts mehr wiederzubeleben gegeben hatte. Und das hatte lange gedauert, weil die besten Ärzte diese Pflicht übernommen hatten. Einer von ihnen war Firtak gewesen, der mit dem Einsatzkommando an der Front gewesen und so Zeuge des Grauens geworden war. Eines Grauens, das Pertia eine Beförderung eingetragen hatte.

An den Orden erinnerte sie sich nicht mehr, er lag in irgendeiner Schatulle in ihrem Zimmer. Aber den gegenseitigen Griff um die Unterarme, mit dem sie Atina damals auf die Beine geholfen hatte, spürte sie in diesem Augenblick wieder, obwohl ihre Hand noch in der Behandlungsmulde des Medoroboters lag.

»Ich will auf Heski'el sterben«, sagte Atina. »In den Bergen.«

»Das wirst du, wenn du alt und klapprig bist. Im Moment bist du noch viel zu gut in Form, um daran zu denken.«

»Ich fürchte, das trifft nicht unbedingt zu«, sagte Firtak. Er stach ein spitzes Instrument in Atinas Bizeps. Sie zeigte keine Reaktion.

»Können wir sie in Stasis legen, um Zeit zu gewinnen?«

»Das wäre fatal. Solange sie ihre Glieder noch bewegt hat, hat sich die Infektion langsamer ausgebreitet.«

»Was geht denn jetzt hier vor?«, wollte Pertia wissen.

»Soll ich Ihnen das erklären, oder soll ich die Patientin behandeln?«

»Sie wissen es selbst nicht!«, erkannte Pertia. »Das hier ist vollkommen neu für Sie!«

Firtak presste die Kiefer aufeinander, bevor er sich zu etwas durchrang, das einer Antwort nahe kam. »Dass mir so etwas am Ende einer makellosen Karriere passieren muss, habe ich nicht verdient. Ich dachte mir schon, dass ich sie von diesen Fiktivspielen kurieren müsste, aber dass sie mir unter den Händen wegstirbt ...«

»So weit sind wir noch lange nicht!«, rief Pertia. Sie drückte einen der Roboter zur Seite und nahm mit der Linken Atinas Hand. Sie war eiskalt, und offenbar spürte Atina die Berührung nicht.

»Bitte«, röchelte sie. »Ich fühle ... Tod. Bitte ... in den Bergen.«

»Was empfehlen Sie?«, fragte Pertia den Arzt.

Der wirkte reichlich desorientiert zwischen den sich ständig erneuernden Auswertungsholos, die seine Roboter projizierten.

Pertias Erfolge basierten auf einigen ungewöhnlich ausgeprägten Fähigkeiten, zu denen nicht nur das intuitive Verständnis von Gefechtssituationen zählte. Sie konnte auch ihre Emotionen ausklammern und unbeeinflusst von ihnen Fakten prüfen, um dann Entscheidungen zu fällen. Nie hatte sie sich von Ruhmsucht oder Rache leiten lassen. Das unterschied sie von Atina, deren Hauptmotivation Rache gewesen war. Atina hatte eingewilligt, dem Militär zu dienen, weil es die Piraten gerichtet hatte, durch die ihre gesamte Familie zu Tode gekommen war. Zudem konnte sich Pertia mit dem Fehlschlag eines Plans abfinden und ihre gesamte Konzentration auf eine Alternative richten. Die momentane Situation rechtfertigte das nicht, aber dennoch beschloss sie, auch eine katastrophale Entwicklung in Erwägung zu ziehen und ihre Folgen zumindest soweit abzumildern, wie es ihr möglich war.

»Würde uns eine Verlegung in ein Krankenhaus einen Vorteil bringen?«, fragte sie den Arzt.

»Erst, wenn ich weiß, womit wir es zu tun haben.«

Sie nickte. Information akzeptiert. »Positronik! Verbindung zu Enban da Mortur!«

Obwohl sie jetzt von einem dunkelblauen Sprühverband umgeben war, hatte ihre Hand deutlich an Volumen verloren, als sie sie aus dem Roboter zog.

»Mascantin?«, meldete sich ihr Adjutant. Offensichtlich saß er gerade am Esstisch. Ordentlich legte er das Besteck neben den Teller und tupfte seine Lippen ab. Erst dann erkannte er das Chaos, das die Aufnahme von Pertia im Hintergrund zeigen musste.

»Lassen Sie Übungsgelände Septiror räumen!«

»Dort findet gerade einer der Abschlusstests statt.«

Ihre Prioritäten waren klar. »Sofort! Und vollständig.«

»Zu Befehl!«

Pertia trennte die Verbindung. »Sie können die Daten weiter analysieren, während wir unterwegs sind. Ihre Roboter sind für einen Krankentransport gerüstet?«

Ein Schnauben war Firtaks einzige Antwort.

»Dann los!«

Zügig bewegten sie sich zu den Gleitern. Ein glockenförmiges Verzerrfeld machte Atina unkenntlich. Ausgeruhte Sicherheitstruppen bemannten die Begleitfahrzeuge. Pertia befahl eine Prioritätsroute, die den Verkehr über Ark'Thektran in mehreren Abschnitten blockierte, sie aber schnellstmöglich ins Übungsgelände Septiror brachte.

»Ich habe den Eindruck, sie versucht zu husten«, sagte Pertia, die nun wieder Atinas Hand hielt.

Firtak warf nur einen flüchtigen Blick auf seine Patientin. »Das ist ein Krampf. Ich könnte einige Muskeln lähmen, um ihn zu lösen, aber im Grunde bin ich froh über jede Muskelaktivität.«

»Wie weit ist Ihre Analyse?«

»Irgendetwas frisst sich die Nervenbahnen entlang, aber ich bekomme nur die Auswirkungen zu sehen. Weder chemische noch biologische Rückstände, die als körperfremd zu identifizieren wären. Strahlung können wir auch ausschließen. Es ist faszinierend.«

»Halten Sie Ihren Enthusiasmus zurück, bis die Situation gelöst ist!« So oder so.

»Berge ...«, keuchte Atina. Sie schwitzte jetzt heftig. »Bitte, Pertia. Berge.«

»Du bekommst deine Berge, wenn es das ist, was du brauchst, um gesund zu werden.« Oder um in Frieden zu sterben.

Hekolia lag in der Nähe eines Granitmassivs. Pertia hatte es nur aus dem Orbit gesehen, als ihre Soldaten die Piraten mit Strahlenkanonen aus den Schluchten getrieben hatten. Im Schutz eines Unwetters und des Blätterdachs hatte sich der Feind in die Stadt geflüchtet. Die Landeoperation war dann direkt im Einsatzgebiet erfolgt. Dennoch glaubte Pertia, dass das Übungsgelände mit seiner simulierten Bergwildnis dem Gebiet, in dem Atina gern gewandert war, einigermaßen nahekam.

»Wo genau sollen wir runtergehen, Herrin?«, fragte der Pilot.

»Die Landezone darf keine Sichtlinie zu bebautem Gelände haben. Wenn möglich sollte sie von der Sonne beschienen sein.«

Er fand einen perfekten Platz. Pertia schickte die Gleiter in eine Warteposition. Die Medoroboter sprühten eine Schaumliege, auf die sie Atina betteten. Dann zogen sie sich mit Firtak ein Dutzend Meter zurück. Der Ara verzweifelte zunehmend daran, dass er dieses Rätsel nicht würde lösen können und Atinas Gespür recht behielte: Pertia hielt eine ihrer Hände, die andere der Tod.

»Du bist in den Bergen.«

Sie musste ein Ohr nah an Atinas Lippen bringen, um ihre gehauchten Worte zu verstehen. »Danke.« Ein Krampf ließ sie würgen.

Pertia legte die Finger ihrer verbundenen Hand an Atinas Gesicht, in der Hoffnung, dass sie dort etwas spüren konnte.

Noch einmal wehten einige Worte der Sterbenden herüber. »Danke für dieses Leben.« Ein letztes Zittern durchlief sie, dann lag sie schlaff.





Ihin da Achran



»Kein Zweifel«, sagte Parleen. »Die Probe, die Sie mir geschickt haben, stammt mit absoluter Sicherheit nicht von einem Arkoniden.«

Ihin da Achran starrte auf den Kubus, der das Bild des auf einem Auge blinden Naatarztes darstellte. Das Hyperfunksignal kam von Peshteer, einem Mond von Naat, wo Parleen praktizierte. Natürlich war die Verbindung verschlüsselt, aber Ihin wusste aus vielfacher Erfahrung, dass das nur eine Verzögerung für einen Lauscher bedeutete, der genug Mittel und Interesse aufbrachte. Sie musste vorsichtig sein mit dem, was sie fragte.

»Können Sie auch Kolonialarkoniden ausschließen?« Die Lebensbedingungen auf exotischen Planeten führten mitunter zu erstaunlichen Anpassungen, zumal dann, wenn medotechnisch in das Erbgut eingegriffen wurde.

»Mit achtzigprozentiger Sicherheit. Allerdings ist die Probe dem arkonidischen Gensatz ähnlicher als so ziemlich allem anderen, was ich in meiner Medostation behandelt habe.« Das umfasste eine erhebliche Stichprobe der im Großen Imperium lebenden Völker. Parleen betreute die Strafgefangenen, die den Naats als Gegner im Einzelkämpfertraining dienten.

Ihins Augen tränten. Sie hatte Charron da Gonozal gegenüber immer beteuert, dass sie an Denurions Geschichte glaubte. Charron hatte umgekehrt die gleiche Überzeugung geäußert. Der Xisrape hatte behauptet, der Regent sei kein Arkonide, das habe er gerochen. Gemeinsam waren die beiden in die Ferne aufgebrochen. Ihin dagegen hatte sich mit dem windigen Atlan da Gonozal und der erratischen Belinkhar zusammengetan, um hier auf Arkon III Oppositionelle zu suchen und den Sturz des Regenten voranzutreiben. Sie stand also bereits mit Wort und Tat hinter dieser Theorie.

Dennoch erreichte ihre Überzeugung eine neue Qualität durch die Analyse des Spermas, das eine ihrer Kurtisanen dem Regenten bei naheliegender Gelegenheit entnommen hatte. Parleen wusste nicht, worum es sich bei der Probe handelte. Es gab keinen Grund, ihn zu gefährden. Wobei Ihin inzwischen vermutete, dass er ohnehin schon mehr ahnte oder sogar wusste, als er zugab.

»Hilft Ihnen das weiter?« Die Stimme des Naats grollte immer, was an seinen lautbildenden Organen lag. Trotzdem verstand Ihin, dass er einfühlsam sein wollte.

»Sehr. Aber es ist besser, wenn wir die Verbindung trennen. Ich danke Ihnen.«

Mühsam erhob sie sich. Dreißig Prozent höhere Schwerkraft als auf Arkon I, stöhnte sie in Gedanken. Ich hasse es! Jetzt bereute sie, dass sie nur Uniformen mit voluminösen Umhängen eingepackt hatte, die hier so schwer an ihren Schultern zogen. Aber bei ihrer Erscheinung durfte sie keine Kompromisse machen. Das hatte nur bedingt mit profaner Eitelkeit zu tun. Ihre Ausstrahlung war ihre durchschlagendste Waffe, und die stumpfte ab, wenn man sähe, dass sie ihrem Stil untreu würde. Zumal in einer so öffentlichen Umgebung.

Das Antigravfeld  das seinen Namen nur bedingt verdiente, wie sie fand, weil es sie zwar vertikal transportierte, dabei aber die volle Gravitation von Arkon III an sie weitergab  glitt eine geschwungene Rampe zum Boden des zur Akademie Rah'tor gehörigen Ballsaals hinunter. Das gab ihr eine gute Aussicht auf die Arbeiter, die herumwuselten, um Dekorationen anzubringen und Pflanzenarrangements hin und her zu schieben.

Die Wappen der Flotteneinheiten wurden neu angeordnet. Am höchsten und zentriert über dem Prunkportal hing das von einem roten Laserschuss geteilte Symbol des zweiundfünfzigsten Raumlanderegiments. Oben zeigte es ein Kampfmesser, unten eine gepanzerte Faust. Welche Meriten sich die Einheit erworben hatte, entzog sich Ihins Kenntnis. Dafür wusste sie, dass man das Wappen der 247. vorgeschobenen Grenzpatrouille dieses Jahr vergeblich suchen würde. Diese beinahe vollständig aus Naats bestehende Einheit war in Debara Hamtar im Kampf gegen das topsidische Echsenvolk verlorengegangen. Man ehrte gefallene Kameraden, aber diese Naats waren nicht gefallen. Sie waren desertiert und hatten dabei auch noch das Flaggschiff der Flotte mitgenommen.

Der Verlust der VEAST'ARK hatte zu einer für Sergh da Teffron äußerst unangenehmen Audienz beim Regenten geführt, die Ihin gut im Gedächtnis behielt. Ansonsten konnte man zwischen den Regenten und seine Hand noch nicht einmal eine Monomolekularfolie schieben. Schon deswegen schied Sergh da Teffron als möglicher Verbündeter beim Sturz des Regenten aus. Auch Atlan da Gonozal hatte einige Dinge erlebt, die da Teffron offenbar schlecht aussehen ließen. Ihin wollte bald mehr davon hören. Vor allem aber konnte sie da Teffron nicht ausstehen, und diese Abneigung ging zurück bis zu seiner Zeit als Gouverneur von Naat, in der sie ihm als Kurtisane zu Diensten gewesen war.

Instinktiv beobachte Ihin die Betriebsamkeit im Saal genauer. Ihre Kurtisanen erwarteten sie in einer dichten Traube. Wie bei jedem Abschlussball Rah'tors hatte Ihin alle ihre Mädchen und auch ihre selteneren Jungen zusammengerufen, sofern sie sich auf Arkon III oder in der unmittelbaren Nähe aufhielten. Schließlich hatten jene, die von dieser Eliteakademie mit einem Offizierspatent abgingen, beste Chancen auf eine glänzende Militärkarriere, sodass es klug war, einige auszuwählen, die man schon jetzt mit Kurtisanen versorgte. Eine Investition in die Zukunft.

Etwas an dem Geschnatter der Kurtisanen wirkte jedoch falsch. Ihin brauchte einen Moment, um zu bemerken, woran das lag. Normalerweise hätte eine von ihnen ihr Erscheinen bemerken und die anderen darauf aufmerksam machen müssen, woraufhin Ihin zum Fokus der Aufmerksamkeit geworden wäre. Aber heute schien es ein Thema zu geben, dessen Diskussion keinen Aufschub duldete.

Ihins Blick huschte über die Arbeiter. Auch einige von ihnen hielten inne und sprachen miteinander. Noch auffälliger war es bei den Soldaten. Diejenigen, die Wache standen, blieben natürlich auf ihren Posten, aber Kameraden kamen zu ihnen und flüsterten mit ihnen.

Ihin schritt schneller aus, bis sie ihre Kurtisanen erreichte. Sie wandte sich an Theta, die Sergh da Teffron nach Arkon III begleitet hatte. »Greifen die Methans an?«

»Fast.« Theta grinste neckisch. Das kurze Haar gab ihr in Verbindung mit den hellroten Augen etwas unermüdlich Frisches. »Das Abschlussmanöver in Septiror wurde abgebrochen.«

»Ein Unfall?«

»Möglich. Man weiß noch nichts Genaues.«

»Wird das den Abschlussball beeinträchtigen?«

Jinna, trotz ihres Alters noch eine kurvige Schönheit, mischte sich ein. »Gemmon hat Befehl erhalten, die Ergebnisse des Jahrgangs zusammenzustellen, ohne dieses letzte Manöver zu berücksichtigen.« Sie war Has'athor Gemmon ter Otinen zugeordnet, einem Admiral am Ende seiner Laufbahn. Er galt als gewissenhaft, aber reaktionär, was seinen Einfluss unter Mascantin ter Galen hatte schwinden lassen. »Die Benotungen werden also rechtzeitig vorliegen.«

»Danke, Jinna. Dann werden wir uns vorbereiten, als sei nichts geschehen.«

Weitere Kurtisanen stießen zu ihnen. Darunter war auch Lemata, ein so zierliches Geschöpf, dass man fürchten musste, dass die Tropfen eines Frühlingsregens sie erschlagen könnten. Ihre Beine waren von Geburt an gelähmt. Alles, was die Mediziner für sie hatten tun können, war die Ausstattung mit einem halbrobotischen Antigravsitz. Hier, auf einem Planeten, wirkte sie dadurch noch verletzlicher. Aber im Orbit, wo sie in der Schwerelosigkeit lebte, waren Beine unnötig. Dort schwebte sie mit unerreichter Grazie an der Seite Ruol da Netons. Ihin brachte es nicht übers Herz, die beiden zu trennen, obwohl da Neton seit Jahren nicht vorwärtskam und einflussreichere Kandidaten Interesse an Lemata geäußert hatten. Echte Liebe war selten in diesem kalten Universum, und ausgerechnet Lemata und da Neton hatten sie gefunden.

»Die Mascantin ter Galen ist selbst in Septiror«, verkündete Lemata.

»Weißt du das sicher?«, rief Theta. Plötzlich schien das Thema für sie mehr zu sein als beiläufiges Amüsement, das man mit mildem Spott bedachte.

»Ruol hat heute die Koordination des Gleiterverkehrs über Ark'Thektran. Er meint, er verliert bald die Kontrolle, weil die Mascantin eine Prioritätsstrecke nach Septiror befohlen hat.«

»Das hat sie persönlich befohlen?« Theta fragte so barsch, dass Lemata verunsichert zusammensackte.

»Das weiß ich nicht. Aber der Befehl kam wohl auf der Frequenz und mit dem Kode des Flottenoberkommandos, und ihr Gleitergeschwader ist definitiv zu dem Manövergelände geflogen.«

»Was hast du, Theta?«, fragte Ihin.

Ihre beste, obwohl erst zweiundzwanzigjährige Kurtisane starrte sie an. Dann schüttelte sie den Kopf, und ihr strahlendes Lächeln kehrte zurück. »Ich bin erstaunt, das ist alles. Ich dachte wirklich, es wäre nur ein einfacher Unfall gewesen. Aber letztlich ist es ja egal.«

Ihin nickte nachdenklich. »Solange der Ball stattfindet. Aber ter Galen ist ein gutes Thema. Ich muss sie unbedingt sprechen. Jetzt dringender denn je. Leider hat sie sich meinem Anliegen gegenüber wenig aufgeschlossen gezeigt.«

»Soll ich Sergh bitten, einen Termin zu arrangieren?«, fragte Theta. Ihin hatte sie vor einiger Zeit der Hand des Regenten untergeschoben  und der alte Narr war ihren Reizen erlegen.

»Nein. Das wäre der falsche Kanal.«

»Vielleicht ergibt sich ja morgen Abend eine Gelegenheit. Schließlich ehrt sie die Jahrgangsbesten.«

»Wenn es ein Wort gibt, das ich in einem Plan hasse, ist es ›vielleicht‹.«

Sie betrachtete den Saal. Während des Balls würde er, alle seine Ebenen, Nebenräume und den Garten mitgerechnet, an die zehntausend Gäste aufnehmen. Wer nicht hier zugegen war, ganz gleich, ob er eine Affinität zum Militär hatte oder nicht, spielte höchstens eine untergeordnete Rolle, wenn es um die kristallenen Kelche ging.

Paradoxerweise gab es dennoch kaum einen halböffentlichen Ort im gesamten Arkon-System, an dem man sicherer vor Abhöranlagen war. Im Spiel der Kelche schreckten die Familien des Hochadels vor nichts zurück, das weniger Kollateralschaden mit sich brachte als eine Arkonbombe, aber zum Wesen des Spiels gehörte die Heimlichkeit. Intrigen waren erheblich häufiger als offene Züge. Eine der ganz wenigen Gelegenheiten, bei denen der gesamte Adel vereint gestanden hatte, war die Affäre um Abhörsensoren gewesen, die ein Imperator vor ein paar Jahrhunderten in genau diesem Saal angebracht hatte. Was wie eine Lappalie klang, hatte zum Sturz einer Dynastie geführt. Diese Lektion nahm niemand auf die leichte Schulter. Ihin wusste, dass sogar der Regent einen übereifrigen Gefolgsmann hatte exekutieren lassen, weil dieser vorgeschlagen hatte, Akustiksensoren anzubringen. Diese harte Strafe war eine der wenigen Aktionen, für die er den Beifall der Adelshäuser gewonnen hatte.

Dennoch getraute sich Ihin nicht, vor ihren Kurtisanen vollkommen offen zu sprechen. »Entschuldigt mich und das Diadem.«

Diadem nannte sie den inneren Kreis aus zwölf Kurtisanen, denen sie ihr Leben anvertraut hätte. Diese führte sie jetzt aus dem Saal in den Garten, der Pflanzen zeigte, die unter tausend verschiedenen Sonnen heimisch waren.

Natürlich gehörte Theta dem Diadem an. Sie huschte zu Sergh da Teffron, der mit einigen Offizieren sprach, und wechselte einige Worte mit ihm, um sich dann wieder Ihin anzuschließen. »Er ist so schnell eifersüchtig.« Sie lachte. »Sogar auf dich. Ich muss immer darauf achten, dass mein Kleiner genug Aufmerksamkeit bekommt.«

»Nenn ihn nicht ›Kleiner‹!«, wies Ihin sie zurecht.

Wenn es auf Arkon III etwas im Überfluss gab, waren es Soldaten. Im und um den Ballsaal waren sie beinahe alle Arkoniden, kaum Naats. Die meisten trugen Galauniform, was Ihin grundsätzlich schätzte. Jetzt allerdings suchte sie einen Platz, an dem niemand zufällig aufschnappen könnte, was sie besprechen wollte. Sie fand ihn unter einer gigantischen Blume, deren Blätter sich über sie bogen wie das Dach einer primitiven Hütte.

»Ich muss unbedingt mit der Mascantin sprechen«, eröffnete sie dem Diadem. Alle sahen sie aufmerksam an. »Sobald wie möglich. Kein Vielleicht. Und ich muss sie zwingen, mir auch zuzuhören. Ein gewöhnlicher Termin reicht nicht.«

Mit diesen Kurtisanen verband sie so manche wagemutige Aktion. Hier äußerte niemand Bedenken, alle dachten über eine Lösung nach. »Bei ter Galens Eigenwilligkeit könnte das nur eine Entführung garantieren«, meinte Jinna. Sie begleitete ter Otinen schon, seit dieser kaum mehr besessen hatte als sein Potenzial. Länger, als Ihins Organisation bestand. Tatsächlich war Jinna eine Inspiration für Ihins Weg gewesen. Beinahe ein Jahrhundert war sie nun schon auf Arkon III. Niemand kannte sich hier besser aus als sie. »Aber wenn du sie entführst, wird dich auch dein Status als Rudergängerin nicht schützen.«

Ihin atmete durch. »Ich bin mir des Risikos bewusst.«

»Verbannung. Mindestens.«

»Nicht, wenn sie mir zuhört.«

Das Diadem akzeptierte ihre Lagebewertung mit allseitigem, stummem Nicken. Diese Frauen waren im Kern diszipliniert wie Elitesoldaten, so flatterhaft sie sich auch geben mochten.

»Man wird ter Galen kaum irgendwo allein antreffen und abfangen können«, berichtete Jinna weiter. »Sie ist ständig von Leibwächtern umgeben. Solchen, die man sieht, und solchen, die man nicht sieht. Und sie ist eine Dagormeisterin.«

»Das weiß ich.« Ihin seufzte.

Sie hob die Hand. Da war etwas. Mit irgendwem hatte sie doch kürzlich über ter Galens Dagortraining gesprochen ... Und dabei war es auch darum gegangen, wie man einen Gegner auf andere Weise ausschalten konnte.

Sie löste ihren Umhang von einigen Dornen, an denen er sich verfangen hatte.

Ja, natürlich!

Sie lächelte. »Ich weiß, wie wir sie immobil machen können, ohne sie zu verletzen.«

»Paralyse fliegt sofort auf«, warnte Jinna. »Waffendetektoren finden sich hier überall, und die Wachen sind mit mobilen Sensoren ausgestattet.«

Ihins Lächeln wurde breiter. »Aber auch die finden nicht alle Waffen.«

»Du hast einen Plan«, erkannte Theta.

Genüsslich zupfte Ihin die Dornen aus dem roten Stoff.





Belinkhar



»Heißer!«, befahl Belinkhar.

»Eine weitere Erhöhung würde das Wasser über die empfohlene Temperatur hinaus erhitzen«, gab die Positronik der Orbitalwerft zu bedenken.

»Ich bestätige: heißer!«

Das Wasser prasselte aus den Düsen in Decke und Wände der Nasszelle auf sie ein und verbrühte ihre Haut. Der Dunst nahm ihr die Sicht.

Was tust du?, blaffte ihre verhasste Gedankenschwester. Seit wann findest du Gefallen an Schmerzen?

Seit ich weiß, dass du mit dem gleichen Körper leidest wie ich!

Sie hatte versucht, Atlans Rat zu befolgen und an schöne Dinge zu denken. Aber wie konnte sie das, wenn ein anderer Verstand in ihrem Hirn mitdachte? Gerade in Momenten der Ruhe, wenn nichts zu tun war oder wenn sie im Bett auf den Schlaf wartete, war sie ihrem Extrasinn ausgeliefert. Dann tyrannisierte er Belinkhar mit den Bildern der Katastrophe in der Himmelsstadt, die er sogar noch über das reale Geschehen hinaus verstärkte. Und er kritisierte alles an Belinkhar. Ihr Aussehen war abstoßend, ihr Geruch widerlich, ihre Träume naiv, ihre Überlegungen jämmerlich, ihre Handlungen stümperhaft, ... In den Augen ihres Extrasinns war Belinkhar das erbärmlichste Wesen, das jemals von einer Mehandor geboren worden war.

Sie hatte versucht, Fakten zu finden, die diese Vorhaltungen entkräfteten. Die Tatsache, dass sie sich als Freigängerin bewährt oder die Situationen, die sie als Matriarchin des Gespinsts gemeistert hatte. Aber im selben Moment, in dem sich ein Argument in ihrem Kopf formte, hatte ihre Gedankenschwester bereits eine bissige Replik parat.

Belinkhar weigerte sich aufzugeben, obwohl ihr der innere Kampf zusetzte und sie lange keinen erholsamen Schlaf mehr genossen hatte. Sie hatte herausgefunden, dass ausgerechnet der gemeinsame Körper die Schwachstelle ihrer Feindin war. Wenn sie körperlichem Stress ausgesetzt war, etwa durch Schmerz, aber auch durch einen Adrenalinschub, wenn sie erschrak, wurde ihre Gedankenschwester zu einem fernen Murmeln, das sich halbwegs ignorieren ließ.

»Noch heißer!«, forderte sie.

»Eine weitere Erhöhung der Temperatur erfordert eine Sicherheitsfreigabe.«

»Erteilt!«

»Du bist nicht autorisiert, diese Freigabe zu erteilen. Bitte wende dich an die Verwaltung des Orbitalkonstrukts.«

Wütend hieb Belinkhar die Faust gegen die Wand der Nasszelle.

Sie lauschte in sich hinein.

Nichts.

Offensichtlich war sie widerstandsfähiger als ihre Gedankenschwester. Sie grinste. Für den Moment war sie allein.





Theta



Die Stöße, mit denen Enban da Mortur Theta bearbeitete, waren so gleichmäßig, dass sie als Taktgeber bei einem Parademarsch hätten dienen können. Kreative Spiele mochte er nicht. Theta lag auf dem Rücken, in seinem Bett, genau in der Mitte. Überhaupt ging da Morturs Ordnungssinn ins Krankhafte. Nachdem sie sich ausgezogen hatten, hatte die Kleidung in den Schrank gehängt werden müssen, bevor sie zum Akt hatten kommen können. Seine Wohnung war schmuckloser als eine Gefängniszelle. Dabei war sie nicht gerade leer, aber alles hatte einen auf den Millimeter genau definierten Platz. Die Ordnung war so perfekt, dass jeder Gegenstand vom Küchengerät über Speicherkristalle bis zu den Textilreinigungsstrahlern wirkte, als sei er unverrückbar. Da Mortur hatte Glück, einen Beruf gefunden zu haben, in dem ein solcher Ordnungsfanatismus positive Effekte zeitigen konnte: den des Adjutanten der Mascantin. Ob er wusste, dass die jungen Offiziere ihn »ter Galens Roboter« nannten?

Das Zittern, das ihn durchlief, als er sich in sie ergoss, war die erste unkontrollierte Regung, die Theta wahrnahm. Er wälzte sich von ihr herunter und strich über sein kurzes Haar, als könnte es bei diesem mechanischen Paarungsablauf durcheinandergeraten sein. »Rück ein Stück zur Seite!«, verlangte er.

Natürlich. Wenn sie in der Mitte lag und er auf einer Seite, war die andere leer. Eine ärgerliche Ungleichverteilung.

Wohl, weil ein Kompliment an die Dame in einer solchen Situation Gepflogenheit war, sagte er: »Ich mag deine grünen Haare.«

Theta hatte leichte kosmetische Veränderungen vorgenommen. Was sich eben in einer Tonta erledigen ließ: die Perücke, grüne Augenlinsen, grell geschminkte Lippen, abgedunkelte Haut, Applikationen, die die Wangenknochen veränderten. Ein Paradiesvogel, der auf den ersten Blick als Kunstprodukt erkennbar war, aber selbst auf den hundertsten Blick kaum Ähnlichkeit mit Thetas üblicher Erscheinung hatte. Auch einen Frequenzmodulator hatte sie geschluckt. Das kleine Gerät in ihrer Kehle verfremdete ihre Stimme.

»Du warst wunderbar.« Theta hatte ein Talent für Lügen, aber dieser Satz klang sogar in ihren eigenen Ohren wie die Proklamation eines Swoon zum Imperator des Großen Imperiums.

Er tätschelte ihre Hüfte. »Eigentlich ist das hier falsch. Ich bin keiner, dem so etwas passiert. Ich meine: Ich wurde noch nie von einer schönen Frau angesprochen und sofort nach Hause begleitet.«

Das war sicher ein grundehrliches Geständnis. Eigentlich wäre Theta subtiler vorgegangen, aber er hatte alle dezenten Hinweise darauf übersehen, dass sie gern in eine Bar hätte eingeladen werden wollen. Ihr Plan hatte auch vorgesehen, ihm damit zu schmeicheln, dass er ein unwiderstehlicher Mann sei. Immerhin war er mit seinen einhundertzwanzig Jahren vier Dekaden jünger als Sergh da Teffron, hatte noch Haare auf dem Kopf und Muskeln, die von der gewissenhaften Befolgung des soldatischen Trainingsprogramms zeugten. Aber nachdem Theta ihn nun kennengelernt hatte, beschloss sie eine Planänderung.

»Du hast Freunde in hohen Positionen«, schnurrte sie. Er ließ zu, dass sie seine Brust kraulte. »Deine hervorragende Arbeit ist ihnen aufgefallen. Sie wollen dich belohnen.«

»Das ist ihnen gelungen.«

»Ich bin nur ein Teil des Geschenks, das deine Freunde dir machen. Sie wissen, dass du im Schatten der Mascantin stets zu kurz kommst.«

»Ich tue meine Pflicht.«

So ging das nicht weiter! Theta galt immer noch als die fähigste Kurtisane in Ihin da Achrans Organisation. An diesem Mann würde sie zeigen, was das bedeutete. Gegen seinen halbherzigen Widerstand hockte sie sich auf ihn.

Eine Tonta später dampfte der Schweiß auf seiner Haut, und er keuchte heftig. »Das war ...« Er rang nach Luft. »Eine Offenbarung!«

»Ich fand es auch wunderbar«, säuselte Theta. Schwerarbeit. »Gefällt es dir, eine Freundin zu haben?«

»Ich habe Freunde. Ich ...«

Sie legte die Hand auf seine Lippen. »Jetzt hast du andere Freunde. Freunde, die gut für dich sind.« Sie ließ ihre Hand, wo sie war, und bedeckte seinen Körper zwischen ihren Worten mit Küssen. »Die. Dich. Weiterbringen. Werden. In. Eine. Zukunft. Die. So. Offen. Und. Weit. Ist. Wie. Der. Himmel.«

»So etwas habe ich vorher nur die Celista sagen hören.« Er schmunzelte. »Und was wollen meine neuen Freunde für ihre Unterstützung?«

»Nur deine Freundschaft. So funktioniert das Spiel der Kelche. Du hast viel erreicht. Dein Einfluss kann deinen Freunden helfen. Es gibt einen Kadetten, der die Mascantin persönlich kennenlernen soll.«

Sergh da Teffron hatte mit Pertia ter Galen gesprochen. Mit ihr persönlich. Angeblich eine kurze Nachfrage zu ihrer gestrigen Unterredung, in Wirklichkeit der Beweis dafür, dass sie noch lebte. Ein Umstand, der Sergh zutiefst verwirrte. Er hatte nie gehofft, sie auf ihre, Thetas und seine, Seite ziehen zu können. Deswegen hatte er sie manipulieren wollen, damit sie die mit Arkoniden bemannten Flotteneinheiten aus dem Arkon-System abzöge. Damit wären die Naattruppen zum bestimmenden Faktor im Herzen des Großen Imperiums geworden.

Granaar, der Nomade, den Sergh auf Naat durch einen Lehnseid verpflichtet hatte, berichtete von großen Erfolgen für ihre Sache auf dem Heimatplaneten der Giganten. Gleich einem Sandsturm fegte die Begeisterung für die Hand des Regenten, den einzigen Nicht-Naat im Rat der Triumphatoren, über die Wüstenwelt und riss alle mit sich. Theta hatte Granaars Sendungen mehrfach entgegengenommen. Er war seinem neuen Herrn so treu ergeben, dass es wehtat.

Auch mit den Arkoniden im System waren die Naats nicht zu unterschätzen. Um ihre Schale der Waage noch etwas zu beschweren, hatte Sergh die Mascantin vergiften wollen, nachdem er sie nicht hatte instrumentalisieren können. Wenn er Theta auch die Details verschwieg, war er doch davon überzeugt, ein Toxin angebracht zu haben, dessen Wirksamkeit über alle Zweifel erhaben war.

Dennoch lebte Pertia ter Galen. Vielleicht war doch etwas dran an den Gerüchten über Entgiftungsdepots, eine neue Entwicklung der Medotechnik. Ter Galen hatte einen fähigen Leibarzt, der sie mit Antitoxinen geimpft haben mochte.

Selbst wenn Gifte wirkungslos waren, musste die Mascantin verschwinden. Das würde die Befehlsstruktur der Flotte enthaupten. Bei fraglichen Verantwortlichkeiten wäre es leichter, einzelne Verbände auf die Seite des Putsches gegen den Regenten zu ziehen. Leider waren die Naats in der Eskorte der Mascantin dafür unbrauchbar. Sie hatten sich noch nicht mit der Begeisterung für den arkonidischen Triumphator angesteckt, und ihr rückständiger Ehrenkodex verbat Attentate.

Seltsam, dass Enban da Mortur gerade die Celista erwähnt hatte. Theta wusste, dass Sergh in diesem Moment bei den Agenten war, um zu organisieren, was sie brauchten. Sie selbst musste eine Gelegenheit schaffen, in der sie es auch anwenden konnten.

Zärtlich biss sie in da Morturs Kehle. »Könntest du einen Termin für diesen jungen Offizier organisieren?«

»Nicht kurzfristig.« Er stöhnte wohlig. »Sie muss gerade viele Angelegenheiten neu ordnen.«

»Vielleicht im Rahmen des Abschlussballs morgen Abend?«

»Dorthin wird sie nicht kommen. Sie ist aufgelöst wegen Atina Uliens Tod.«

Theta erstarrte. »Wer war Atina Ulien? Hätte man die kennen müssen?«

Er lachte leise. »Viele kannten Atina Ulien, ohne es zu wissen.«

»Eine Celista?«

»Nein, nicht jeder, der im Verborgenen arbeitet, ist ein Celista.«

»Du foppst mich!« Scherzhaft kniff sie in seinen Arm.

»Nein. Aber das ist jetzt unwichtig. Jedenfalls wird sich im Umfeld der Mascantin einiges ändern. Ich bin an den Umorganisationen beteiligt. Ich könnte auch dir eine gute Stellung verschaffen!«

Thetas Gedanken rasten. Diese Atina Ulien musste zum unmittelbaren Umfeld der Mascantin gezählt haben, sonst hätte ihr Tod keine solche Unruhe ausgelöst. Aber in den Infodaten, die sie gewissenhaft studiert hatte, war diese Frau nicht aufgetaucht. Also eine graue Eminenz? Jemand, die im Hintergrund agiert hatte?

Aber warum hatten sie dann viele gekannt, wie da Mortur behauptete?

Nein! Nicht im Hintergrund! Im Vordergrund!

Sergh war sicher, nicht mit einem Roboter gesprochen zu haben, als er die Mascantin gestern getroffen hatte. Selbst mit Biomasse überzogene Modelle ließen sich mit der Sonde, die er benutzt hatte, mit hoher Sicherheit identifizieren. Und Sergh hatte sich darüber geärgert, dass ter Galen während des Gesprächs immer wieder kurze Pausen gemacht und dabei den Unterkiefer leicht bewegt hatte. Daraus schloss er, dass ihre Aufmerksamkeit nicht ihm allein gegolten hatte. Seine Gesprächspartnerin hatte sich parallel über ein Komplantat mit jemand anderem unterhalten. Auf diesem Umstand basierte auch der neue Plan, den Theta so geschickt präsentiert hatte, dass Sergh glaubte, ihn selbst entwickelt zu haben.

Bei dem Treffen mit Sergh hat sie das Komplantat genutzt, weil sie gar nicht Pertia ter Galen war, sondern eine Doppelgängerin, die Anweisungen bekommen hat!

Theta drehte sich auf die Seite und griff sich an die Stirn. Eine Doppelgängerin! So einfach! Und jetzt muss die Mascantin die Aufgaben neu organisieren, weil sie keine Atina Ulien mehr hat, die sie zu Terminen schicken kann. »Wer verleiht denn die Urkunden, wenn ter Galen morgen nicht selbst kommt?«

»Ich habe einen Vertreter organisiert. Gemmon ter Otinen. Er hat ohnehin die Auswertungen für den Jahrgang beaufsichtigt, sodass er kaum Vorbereitung braucht. Außerdem ist es ein Friedensangebot der Mascantin, dass sie ihm diese ehrenhafte Aufgabe überträgt. Letztes Jahr hat sie seinen Sohn degradiert, weil er den Befehl eines vorgesetzten Offiziers verweigert hat.«

»Dagegen ist doch kaum etwas zu sagen.«

»Der Offizier war ein Naat.«

Theta stieß einen Pfiff aus. »Wenn die Mascantin keine Rücksicht auf den Adel nimmt, wird sie sich nicht mehr lange halten können.«

»Sagen das auch meine neuen, mächtigen Freunde?«

»Sie machen sich Sorgen, dass du mit ihr in den Abgrund gerissen werden könntest, wenn sie stürzt«, improvisierte Theta.

»Dann muss ich sie warnen!«

»Denk nicht daran, was du musst.« Sie küsste ihn. »Daran hast du dich schon viel zu lange gefesselt. Denk daran, was du willst.«

»Was ich ... will?«

»Die Mascantin hat ihren Rang erhalten, weil dem Regenten gefiel, dass sie das Spiel der Kelche nicht spielt. Aber dieses Spiel kennt Züge, die erst Jahrzehnte später ihre Wirkung entfalten. Wenn ein Kelch seine Position verliert, wird ein anderer diese Position einnehmen.«

»Wie meinst du das?«

»Ich bin unwichtig. Es kommt nur darauf an, welche Möglichkeiten du siehst.« Wieder küsste sie ihn. »Muss dieser Gemmon ter Otinen denn morgen wirklich auf den Abschlussball kommen? Vielleicht fällt er kurzfristig aus. So kurzfristig, dass der Mascantin keine andere Wahl bleibt, als doch selbst zu erscheinen.«

»Aber wie ...«

»Einem Mann wie dir fallen hundert Möglichkeiten ein.«

Da Mortur ginge nie so weit, Theta Zugang zu den Privatgemächern der Mascantin zu verschaffen. Aber eigentlich war der Ball sogar eine bessere Option. Theta könnte die Ermittler auf die Spur der Kurtisanen bringen. Bei genügend Druck und den richtigen Fragen würde eine aus Ihins Diadem zusammenbrechen. Wenn die geplante Entführung bekannt wurde, würde niemand glauben, dass die Rudergängerin nichts mit dem Mordanschlag zu tun hatte. Dann würde Ihin fallen. Beinahe verspürte Theta darüber so etwas wie Bedauern. Aber nur beinahe. Sie war nicht Granaar.


5.

Der Dagorista achtet das Fortbestehen

als Voraussetzung der Standfestigkeit



Pertia ter Galen



Pertia ter Galen hatte die Prallfelder an ihrem Trainingsroboter auf Maximum gestellt. Bis jetzt hatte sie kein einziges davon durchschlagen. Hochmeister Zetiror hätte das sicher geschafft. Aber Pertia ging es nicht ums Siegen, sondern ums Kämpfen.

Ihre gebrochene Hand schonte sie, indem sie sich auf der rechten Seite mit Ellbogenstößen behalf. Das bedingte eine nähere Kampfdistanz. Wenn sie ein Prallfeld traf  und regelmäßig an seiner Festigkeit scheiterte , bezahlte sie dafür teuer, weil der Roboter sie auf ihrem Rückzug mit Schlägen eindeckte. Heute übte sie mehr Blocktechniken als alles andere. Trotz der Polsterungen an den Gliedern ihres Gegners brannten ihre Unterarme und Schienbeine.

Pertia suchte den Schmerz nicht, aber sie hatte auch keine Angst davor. Wenn er der Preis dafür war, etwas zu tun, das ihr das Gefühl gab, etwas bewirken zu können  wie eine Angriffstechnik ins Ziel zu bringen oder sich gegen ihren Roboter zu behaupten , dann war sie bereit, ihn zu entrichten. Sie wusste, dass dieser Schmerz vergehen würde.

Vergleichbar mit den Verletzungen, die sie sich bei der Verteidigung der Kaserne auf Lumaria zugezogen hatte. Davon war nur noch eine Brandnarbe an ihrer Schulter geblieben, die sie nicht entfernen ließ, damit sie sich immer an ihre Tochter erinnerte. Denn Halia war damals im Feuer umgekommen. Einfach verbrannt, als Pertia, ihre Mutter, verwundet und ohnmächtig im Medotransporter gelegen hatte. Egijor ter Metas, der Vater, war die ganze Nacht im Feuergefecht gewesen. Die Strahler des Feindes hatten ihn nicht einmal gestreift, aber der Tod seiner Tochter hatte ihn gebrochen. Ihre Beziehung war nicht mehr zu retten gewesen. Soweit Pertia wusste, diente er noch immer als Flottenoffizier. Sie hatte seinen Namen lange nicht mehr in den Datenbanken gesucht. Wie er wohl darüber dachte, dass sie seine Oberbefehlshaberin geworden war?

Pertia ließ sich fallen, damit eine träge Angriffskombination des Roboters ins Leere ging. Sie rollte sich auf die Seite, ihr Bein schnappte hoch. Der Fuß donnerte auf ein Prallfeld, das einen Vitalpunkt unterhalb der Brust markierte. Sie barg die gebrochene Hand an der Brust, als sie über die rechte Schulter aus dem Gefahrenbereich rollte.

Sie war vierzig Jahre alt gewesen, als Halia gestorben war. Dieses Ereignis hatte ihr neues, ihr abenteuerliches Leben beendet, bevor es sich entfaltet hatte. Sie war in ein altes Adelsgeschlecht geboren worden, und trotz ihres Interesses für die Flotte hatten ihre Eltern die Priorität auf eine standesgemäße Heirat gelegt. Aber Pertia hatte ihren Bräutigam niedergeschlagen, als dieser sie zur Eheschließung hatte abholen wollen, und war durchgebrannt. Unter falschem Namen hatte sie bei der Flotte angeheuert.

Diese Identität war erst knapp viereinhalb Jahrzehnte später aufgeflogen, durch einen dummen Zufall. Das war jetzt zehn Jahre her, der Regent hatte sich gerade an der Spitze des Imperiums etabliert. Er hatte nicht vergessen, dass sie ihn sogleich akzeptiert hatte, als er allein von der Expedition des Imperators zurückgekehrt war. Obwohl sie damals nicht nach Sympathie, sondern nach Vorschrift gehandelt hatte, erwies er sich dankbar. Er erklärte ihren Schwindel zur Lappalie, ihre Verdienste in der Flotte dagegen als herausragend. Zwei Jahre später hatte er sie zur Mascantin gemacht.

Pertias Fußsichel wischte einen Angriff zur Seite. Sie wirbelte um die eigene Achse und schmetterte ihren Ellbogen gegen das Prallfeld über dem Gesicht. Wider Erwarten gab es nach. Der Roboter zeigte einen gültigen Treffer an.

Als ihre Tochter und damit auch ihre junge Familie gestorben war, hatte sich Pertia endgültig mit der Flotte verheiratet. Ihre Tarnidentität hatte verhindert, dass sie Vorteile aus dem Umstand zog, eine ter Galen zu sein. Allein ihre Leistung hatte sie in die Admiralsränge gebracht. Inzwischen war man im Khasurn ter Galen stolz auf sie, aber noch immer hatte sie so wenig Kontakt dorthin, dass die anderen ter Galens sie nicht von Atina Ulien hatten unterscheiden können. Atina, die jetzt in einem geschlossenen Sarg auf dem Weg ins Heski'el-System war. Ein Kreuzer würde ihre sterblichen Überreste auf einen Kurs bringen, der sie in die Sonne der Heimat tragen würde, die sie am Ende ihres Lebens so sehr vermisst hatte. Mehr konnte Pertia nicht für sie tun.

Überhaupt war Tatenlosigkeit ein Fluch, der mit dem hohen Amt einherging. Sie konnte Millionen von Soldaten in Marsch setzen, aber oft bestand ihre Aufgabe nur darin zu warten. Bis Informationen eintrafen, bis ein Muster entstand, bis sich eine Möglichkeit bot. So wie bei der Methanwalze. Nicht sie, sondern die Besatzungen der beiden Kreuzer, die jetzt das Bareon-System absuchten, handelten. Pertia war abhängig von dem, was sie berichten würden. Stellte sich auch diese Sichtung als Phantom heraus? Gab es eine Spur? Oder kam es gar zu einem Kampf? Waren die Kreuzer gerade jetzt in ein Feuergefecht verwickelt?

Pertia musste abwarten. Konnte nichts tun. Wieder einmal.

Sie hielt den Roboter mit einem Tritt auf Distanz.

Atina war tot. Das musste sie akzeptieren.

Ein Faustschlag mit der Linken.

Ihre Tochter hatte nie zu einer Frau heranwachsen dürfen.

Der Ellbogen.

»Firtak wünscht, Sie zu sprechen«, meldete sich die Positronik.

»Kampfprogramm  halt!«

Der Roboter erstarrte.

Pertia beruhigte ihren Atem mit einer einfachen Meditation, während der sie den Schweiß von ihrem Gesicht wischte.

»Ich nehme den Anruf hier entgegen.«

Das Holo baute sich auf. »Es ist kein Gift zu finden.« Der Aramediziner schien diese Tatsache als persönliche Beleidigung des Universums an ihm aufzufassen.

»Was ist dann die Todesursache?«

»Gestorben ist sie an einer rasenden Selbstzersetzung der Nervenbahnen. Aber was die ausgelöst hat, bleibt ein Rätsel!« Er klang wirklich empört.

Sie hatte kein Verlangen danach, sich mit seinen Befindlichkeiten auseinanderzusetzen. Mit einer Floskel trennte sie die Verbindung.

Am Tag vor ihrem Tod hatte Atina zwei Arkoniden getroffen, die äußerst erfolgreich im Spiel der Kelche waren: erst Ihin da Achran, dann Sergh da Teffron. Beiden traute Pertia einen Mord ohne Weiteres zu. Der Hand des Regenten noch etwas mehr als der Rudergängerin. Aber keiner der beiden hätte einen erkennbaren Vorteil durch Pertias Tod. Dass der Anschlag ihr und nicht ihrer Doppelgängerin gegolten hatte, stand außer Frage.

Wenn es denn ein Anschlag gewesen war.

Vielleicht war Atina auch verzweifelter gewesen, als Pertia wahrgenommen hatte, und war auf diese seltsame Weise aus dem Leben geflohen. War Pertia zu streng mit der Frau gewesen, mit der sie jahrzehntelang zusammengelebt hatte? Hatte Atina wirklich gelebt wie eine Gefangene?

Pertia wusste es nicht. Für den Moment musste sie das akzeptieren. Vielleicht sogar für immer.

Und auch das Prallfeld vor der Kampffläche von Hochmeister Zetiror blieb für sie unüberwindbar.

Sie stutzte.





Belinkhar



Yerum Uskach arbeitete jetzt wirklich ohne Rücksicht auf seine Gäste. Dazu gehörte auch, dass der Hangar von dröhnender Musik erfüllt war. Belinkhar hatte wenigstens zwei Tontas gebraucht, um den Melodien folgen zu können. Es waren nämlich mehrere, je nach Komposition zwischen drei und sieben. Wenn man sich auf eine konzentrierte, wurden die anderen zu einem Klangteppich. Inzwischen gefiel ihr dieser neue Stil so gut, dass sie ihn auch auf ihrem Gespinst einführen würde, falls sie jemals dorthin zurückkehrte. Das Beste an dem Lärm war, dass ihre Gedankenschwester darin weitgehend verstummte.

Atlan und sie hatten die Aufgabe, Vermessungsdaten gegenprüfen zu lassen, bevor die Roboter und die in den Wänden des Hangars untergebrachten Maschinen die Aggregate weiter zerlegten. Darauf folgten dann weitere Sondierungen und Sicherungen, sodass sich der Bauplan der TIA'IR stetig verfeinerte.

Die einzelnen Komponenten analysierte weitgehend Uskach. Je länger das ging, desto weiter wuchs seine Faszination. Von Crysalgiras Geist, nach dem Atlan ureigentlich suchte, fand er keine Spur, dafür aber von zehntausend Jahre alter arkonidischer Technologie. Vieles davon war antiquiert, manches in Vergessenheit geraten. Das Impulstriebwerk etwa verstand Uskach jetzt, hätte es aber dennoch nicht nachbauen können, weil er keinen Schimmer hatte, wie sich die Komponenten herstellen ließen. In den Katalogen der Flotte fanden sie sich nicht.

Wesimoas widmete sich dem Zellaktivator mit sämtlichen Sensoren seiner unzähligen Stacheln. Atlan hatte darüber nicht die ganze Wahrheit erzählt, aber auch nicht direkt gelogen. Was Uskach anging, analysierten sie ein fortschrittliches medotechnisches Artefakt unbekannter Herkunft.

Zu Belinkhars Bedauern sank die Lautstärke von Uskachs Musik ab.

Endlich eine Pause von dem Terror!

Der Terror bist du.

Ein Extrasinn, nach dem sich jeder Arkonide sehnt, passt dir nicht? Dafür aber dieser Krach? Hast du vergessen, was dieser Uskach erzählt hat? Sein Gehör musste schon fünfmal gerettet werden. Mit vierundvierzig Jahren!

Ich denke ja nur, dass ...

Du denkst eben nicht! Wenn es jemals eine unwürdigere Trägerin eines Extrasinns gegeben hat als dich, würde es mich wundern!

»Belinkhar?«, rief Atlan.

Verwirrt sah sie ihn an.

»Kommst du?«

»Wohin?«, fragte sie.

»Uskach hat doch gerade gesagt, dass Ihin da Achran uns sprechen will, und uns angeboten, das Gespräch in Hangar Vier zu führen, damit wir uns nicht gegenseitig stören.«

Falls du zu blöd sein solltest, es zu begreifen: Er meint, damit Uskach nicht lauschen kann.

»Also: Kommst du mit?«

Belinkhar zögerte, bevor sie nickte. Uskach würde die Lautstärke sicher gleich wieder hochdrehen und ihr damit etwas Frieden verschaffen. Aber Perry Rhodan verließ sich darauf, dass sie ihren Teil beitrug, um das gemeinsame Unternehmen voranzubringen.

In dem Mittelmodul der Werft waren sie für ein paar Meter künstlicher Gravitation ausgesetzt. Belinkhar sah nach rechts, wo ein Schirm in warnendem Rot vor der Schleuse zu Hangar Eins flimmerte.

Wenn du genug Mut hättest, würdest du dort nachsehen, was es mit diesem Schiff des Regenten auf sich hat!

»Ich bin neugierig auf Hangar Eins!«, rief Belinkhar.

Atlan fasste sie am Oberarm. »Uskach hat ›Hangar Vier‹ gesagt.«

»Uskach, Uskach, Uskach! Hier geht es um das Imperium! Ich will dieses Raumschiff sehen!«

»Sei nicht albern! Du weißt, dass du zu einem Klumpen Asche zerschmort würdest, wenn du versuchen würdest, Hangar Eins zu betreten. Diese Werft kreist um den Zentralplaneten der Flotte. Was immer es an militärischen Sicherungen gibt, werden wir hier finden. Und außerdem: Uskach sagte ›Hangar Vier‹! Da wartet ein Gespräch auf uns.«

Belinkhar konnte nur schwer unterscheiden, welcher ihrer Wünsche von ihr selbst und welcher von ihrem Extrasinn kam. Sie ließ sich von Atlan mitziehen.

Hangar Vier war genauso wie Hangar Drei, in dem sich die TIA'IR befand, schwerelos. Hier wurde eine Korvette repariert, die während eines Bremsmanövers von einer Orbitalverteidigungsplattform angeschossen worden war. Tragischerweise hatte der Treffer die Andruckabsorber zerstört. Ein seltenes Vorkommnis bei einem solch essenziellen Modul, das natürlich mehrfach ausgelegt war. Aber die Backupsysteme hatten mit einer Millitonta Verzögerung übernommen. Da war die Besatzung bereits Brei an den Wänden gewesen.

Romantische Vorstellung, was? Ein Brei muss nicht denken.

Atlan legte das Gespräch in ein Holo, das sich vor dem beschädigten Schiff aufbaute. Farbige Schlieren bildeten den Hintergrund für die Aufnahme von da Achrans Gesicht.

Das ist natürlich ein Verzerrfeld. Sie ist nicht so dumm wie ihr, ein Gespräch an einem Ort zu führen, an dem jeder mithören kann.

»Wir sind allein!«, rief Belinkhar. »Aber ungesichert!«

Sowohl Atlan als auch da Achrans Abbild sahen sie fragend an. Atlan hatte sein Haar in zwei Zöpfen geflochten, die in der Schwerelosigkeit ein abstruses Eigenleben führten, aber seine Sicht weniger behinderten als die offene Frisur, die er üblicherweise trug. Belinkhar schluckte.

»Es läuft nicht gut mit der Mascantin«, sagte da Achran. Der Fellball auf ihrer Schulter kroch ein wenig in Richtung Hals, um nicht herunterzufallen, als sie gestikulierte. »Unser Gespräch war vorbei, bevor es überhaupt begann. Sie will mir nicht zuhören.«

»Das ist schlecht«, meinte Atlan.

Der ist aber ein ganz Cleverer.

»Ich bin nicht bereit, nach dem ersten Rückschlag aufzugeben. Wenn ein zivilisiertes Gespräch nicht zum Ziel führt, muss ich einen anderen Weg beschreiten.«

Das erzählt die Tante nicht zum Spaß, analysierte die Gedankenschwester. Sie will etwas von uns!

»Wie können wir Ihnen helfen?«, fragte Belinkhar.

»Ich habe eine Idee, die ich jetzt nicht erklären kann.«

Die Intelligenzbestie hat begriffen, dass die Funkübertragung unsicher ist.

»Ich verstehe, Rudergängerin«, behauptete Atlan.

Mit der formalen Anrede signalisiert er, dass auch er im Tarnmodus ist.

»Miskha!« Da Achran benutzte Belinkhars Tarnnamen, als sie sich an sie wandte. »Ich habe dringenden Bedarf an Ihrem Schutz.«

»Meinem ... Brauchen Sie einen Schutzschirmgenerator?«

Wie kannst du nur so blöd sein? Ich frage mich wirklich, wie wir uns ein Gehirn teilen können! Einen Schirmgenerator! Na klar! Die gibt es ja auch nicht auf Arkon III. Da braucht sie dich, damit du ihr einen vorbeibringst.

»Nein.« Da Achran netzte ihre Lippen. »Sie sprachen doch davon, wie effizient waffenloser Kampf ist.«

»Ich kenne ein paar Kantindortechniken, aber ...«

Halt den Mund! Das ist ja peinlich! Erinnerst du dich etwa nicht an das Funkgespräch mit der Mascantin? Na? Die trug einen Dagoranzug. Und du hast vom Bleichsaugergift in deinem Ring geschwafelt.

»Ja!«, rief Belinkhar. »Natürlich stehe ich Ihnen persönlich zur Verfügung!«

Atlan verstand offenbar gar nichts.

Belinkhar fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und spielte dabei mit dem Daumen an ihrem Ring.

»Möglicherweise könnten Sie mir ebenfalls etwas schicken?«

»Keine gute Idee«, meinte Atlan. »Vor dem Abschlussball wird sicher jede Sendung kontrolliert. Und dabei vielleicht beschädigt.«

»Sie haben recht. Auch mit dem Abschlussball. Gut, dass Sie mich daran erinnern. Ich werde Ihnen eine Einladung ausstellen, Miskha. Sie wird Ihnen an der Bodenstation des Orbitalfahrstuhls übergeben. Können Sie sofort aufbrechen?«

»Kein Problem.«

Als ob irgendetwas, das mit dir zusammenhängt, problemlos wäre ...





Atlan da Gonozal



Wie zu erwarten gewesen war, brachte die Analyse des Zellaktivators keine schnellen Ergebnisse. Das unscheinbare Ei bestand aus einer Titanstahllegierung, an einer Stelle war die Hülle dunkel verfärbt. Diese primitiv anmutende Ummantelung konnte unmöglich dafür verantwortlich sein, dass alle herkömmlichen Sensoren abgeblockt wurden. Dass Ultraschall und Magnetresonanz komplett versagten, entsprach noch meinem technischen Verständnis. Vom Kernspin hatte ich mehr erwartet. Besonders seltsam war, dass der Infrarotsensor behauptete, dass das Ei exakt die Temperatur seiner Umgebung hatte. Dabei fühlte es sich sowohl für Uskach als auch für mich warm an. Fünfdimensionale Taststrahlen liefen ebenfalls komplett ins Leere.

Trotzdem hatte Uskach eine Idee. Das bedeutete, dass er die Lautstärke seiner Musik auf ein neues Hoch schraubte. Ich zog mich aus dem Hangar zurück und ließ mir Zeit damit, zwei K'amana und so viele Süßriegel, wie ich tragen konnte, aus der Kantine zu holen.

»Heh, ist dir deine Püppchenuniform peinlich?«, rief mir einer der beiden Soldaten zu, die am Orbitallift Wache standen. »Oder warum hast du sonst einen Overall drübergezogen?«

Ich lächelte ihn an, ohne in meinem Schritt innezuhalten.

»Gibt es im Tross keine Leckereien?«, fragte sein Kamerad. »Musst wohl unsere plündern.«

»Mehr Respekt vor einem Offizier!«, rief ich, bevor ich mich beherrschen konnte.

Dass die beiden Mannschaftsdienstgrade innehatten, hinderte sie nicht daran, breitbeinig auf mich zuzuschlendern.

Ich hielt an, den Arm voller Süßriegel, in der anderen Hand zwei Becher. »Soll ich Ihnen etwas abgeben?«, fragte ich.

»Wir sind keine Bettler, Trosspüppchen!« Der Bengel stieß gegen meine Schulter.

Der andere zog meinen Overall auf, so weit es ging. »Wofür hast du denn diese niedlichen Goldbändchen an deiner hübschen roten Jacke bekommen? Fronteinsatz auf dem Casinoschiff?«

Der Vorraum des Orbitalfahrstuhls war ein nahezu leerer Metallkubus mit Kantenlängen von zehn, dreißig und fünfundzwanzig Metern, von dem an fünf Flächen die angeflanschten Module abgingen, an der sechsten war der Lift. Zu den Frachtdocks waren die Durchgänge besonders groß, zu Uskachs Werft und zur Kantine etwas kleiner.

Eine ideale Kampfarena. Was meinst du, Gedankenbruder?

Ich meine, dass du hier deine Zeit vertrödelst.

Wer zehntausend Jahre auf dem Buckel hat, trägt Verantwortung für die Erziehung der arkonidischen Jugend.

Überwinde deinen Altersstarrsinn, du Narr!

»Ich finde, an deiner hübschen Uniform fehlt noch eine Schnur, mit der man dich spazieren führen kann. Im Kinderzimmer meiner Tochter zum ...«

Ich trat ihm ein Bein weg. Er krachte auf den Metallboden.

Sein Kamerad stürzte sich auf mich. Ich ging in die Hocke. Sein Knie stieß gegen meine Schulter. Die Tassen entfielen mir, aber er segelte, vom eigenen Schwung getragen, über mich hinweg und knallte gegen die Wand.

Der andere, der sich bereits wieder aufrappelte, befand sich in einer idealen Position für einen Schlag, mit dem ich ihm den Kehlkopf zertrümmern könnte. Aber dies hier war kein Kampf auf Leben und Tod. Ich warf ihm die Süßriegel ins Gesicht und ließ einen beherzten Kniestoß folgen. Er krümmte sich zusammen.

»Was ist denn hier los?«, donnerte eine Stimme. Mehr beunruhigte mich das Summen, das eindeutig zu einer sich aufladenden Strahlenpistole gehörte. »Angriff auf den Orbitalfahrstuhl?«

Ich wollte mich zur Seite werfen, was mir aber nur mit mäßigem Erfolg gelang. Der Paralysestrahl erwischte mich am Rücken. Ich blieb bei Bewusstsein und konnte mich sogar auf den Beinen halten, aber durch die erschlaffte Muskulatur sackte mein Oberkörper vornüber, als würde ich mich bücken.

Selbstgefällig schritt der Unteroffizier auf mich zu, die Pistole lässig im Anschlag. »Beim Tross gibt es wohl nicht genug Raufereien, was?«

»Und hier gibt es zu wenig Süßigkeiten für Ihre Bürschchen, scheint mir.«

Stirnrunzelnd betrachtete er den auf dem Boden verstreuten Vorrat an Nervennahrung. »Es ging um Süßriegel?«

»Fragen Sie Ihre Leute! Ich habe nichts Verbotenes getan.«

Sein Gesicht verdunkelte sich, als er die beiden Männer musterte. Derjenige, der gegen die Wand geprallt war, konnte keine soldatische Haltung annehmen, weil er sich die letzte Mahlzeit noch einmal durch den Kopf gehen ließ.

»Nicht besonders gut in Form, Ihre Jungs«, meinte ich.

Am Gesicht des Unteroffiziers erkannte ich, dass er seinen Groll niederkämpfte. »Auf die Ehre der Flotte«, knurrte er die vernehmungsfähige Wache an. »Ging es wirklich um ein paar Süßriegel?«

»Seine Uniform sieht so albern aus«, nuschelte der Gefragte kleinlaut. »Wir dachten, ein harmloser Scherz könnte nicht schaden.«

»Zurück auf Ihren Posten! In der nächsten Freischicht melden Sie sich zum Nahkampftraining!«

»Jawohl, Herr!«

»Und Sie«, wandte er sich an mich, »machen hier gefälligst sauber! Wir haben keine Haustiere, die verschütteten K'amana aufschlecken!«

Zähneknirschend willigte ich ein. Wegen der Lähmung, die nur langsam aus meinem Rücken wich, war es gar nicht so leicht, die Aufgabe zu erfüllen. Immerhin organisierten mir die Soldaten einen Wischlappen. Sicher zogen sie danach einige Befriedigung aus dem Anblick, den ich bot, als ich auf allen vieren über den Boden kroch, den K'amana beseitigte und die Süßriegel einsammelte. Schließlich zog ich zwei frische Getränke. Diesmal wurde ich von eisigem Schweigen begleitet, als ich den Zentralraum wieder durchquerte.

Mein Rücken kribbelte noch, als ich in Hangar Drei ankam. Ich verschloss die Tassen mit Vakuumdeckeln, die auch den Druck regelten, sodass die Flüssigkeit stets für den Halm erreichbar blieb.

Die Schwerelosigkeit erleichterte mir die Bewegung. Ich reichte Uskach seine Tasse.

Er regelte die Lautstärke herunter. »Gerade gab es wieder einen dieser Fünf-D-Impulse. Das hatte einen interessanten Effekt.«

»Lassen Sie sehen.«

Er schob mir ein Holo vor die Nase. »Das Gerät wirft ein dreidimensionales Echo. So, wie ein dreidimensionaler Körper einen zweidimensionalen Schatten wirft.«

»Oder ein fünfdimensionaler Schutzschirm ein dreidimensionales Prallfeld.«

»Genau. Und dieses Echo konnte ich zurückverfolgen.«

»Also können wir in den Zellaktivator hineinsehen?«

»Fast. Ich kann rückschließen, woher der Impuls kommt, wo er gebrochen wurde und welchen Weg er nahm.«

»Klingt doch hervorragend. Was hat das mit dem Gewimmel in dem Holo zu tun?«

»Das ist das Ergebnis. So sieht es da drin aus.«

»Das ist absolut chaotisch!« Strukturiert erschien nur ein kleiner Bereich, der an einen länglichen Edelstein erinnerte.

»Viel merkwürdiger ist, dass Sie gerade eine maßstäblich originalgetreue Abbildung sehen.«

»Aber das Holo hat mindestens das dreifache Volumen des Zellaktivators!«

»So ist es.«

»Er kann doch nicht innen größer sein als außen!«

»Da sind wir uns einig. Aber anders kann die Positronik die Messdaten nicht interpretieren.«

Es war wie bei dem Tarkanchar, das Uskach derzeit versuchte nachzubilden, um dadurch seinen Aufbau nachzuvollziehen: Je mehr ich über diese Dinge erfuhr, desto weniger verstand ich.

»Wissen Sie sicher, dass dieses Gerät langlebig macht und Krankheiten heilt?«

»Oh ja.« Unwillkürlich tastete ich an meiner Brust nach meinem eigenen Zellaktivator.

»Sie sehen mitgenommen aus«, meinte Uskach.

»Es gab ein Problem am Orbitalfahrstuhl.«

Beiläufig rief er eine neue Anzeige auf. »Könnte sein. Der ist seit drei Tontas nicht mehr gefahren.«

»Ich meine kein technisches Problem. Ich meine ... Moment! Drei Tontas?«

»So steht es hier.«

»So lange ist Belinkhar gar nicht weg! Sie müsste doch innerhalb dieser Zeit auf die Oberfläche gefahren sein!«

Wir starrten uns an.

»Positronik!«, rief Uskach. »Lokalisieren Sie die Mehandor Miskha!«

»Miskha befindet sich nicht in der Werft.«

»Suche auf das gesamte Orbitalkonstrukt ausdehnen!«

»Miskha befindet sich nicht im Orbitalkonstrukt.«

»Hat sie den Orbitallift genutzt?«

»Negativ.«

»Haben in den letzten drei Tontas Raumschiffe abgelegt?«

»Eine Fähre beendet gerade die Boardingprozedur und wird das Orbitalkonstrukt in Kürze verlassen.«

»Stoppen!«, rief ich.

»Sie haben nicht die nötige Autorität, um eine solche Anweisung zu erteilen.«

»Zeigen Sie uns den Weg zu dem betreffenden Dock!«


6.

Der Dagorista ehrt die eigene Tradition

ebenso wie die des Fremden



Pertia ter Galen



Pertia ter Galen hatte alle Zweifel überwunden. Sie gehörte auf die Kampffläche, wo sie von ihrem neuen Lehrer Weisheit empfangen würde. Hochmeister Zetiror beobachtete sie durch das halb transparente Prallfeld, als sie den weiten Mantel ablegte, zusammenfaltete und über die Trainingstasche bettete, die sie auf dem Kellerboden abgestellt hatte. Darunter trug sie bereits den Dagoranzug, ihre Uniform war in der Tasche. Sie würde sie nach dem Unterricht anlegen. Jetzt zog sie die Stiefel aus, fühlte den Steinboden unter den Fußsohlen und war bereit.

»Möchtest du dich noch einmal mit dem Prallfeld messen?« Zetiror trug ebenfalls einen Dagoranzug. Vielleicht hatte er selbst trainieren wollen, als Pertia gekommen war. Aber sie glaubte es nicht. Er hatte gespürt, dass sie käme, und er hatte auch gespürt, dass seine neue Schülerin die Lektion gelernt hatte. Jetzt und hier gab es kein Scheitern.

»Nein«, sagte sie. »Ich will die Frage beantworten, die Sie mir gestellt haben. Sie haben mich gefragt, ob ich dieses Prallfeld zerschlagen kann. Meine Antwort lautet: Nein, das kann ich nicht.«

Er lächelte. »Du hast deine Grenze erkannt. Komm zu mir!«

Sie trat neben dem Prallfeld auf den Holzschwingbogen des Kampfbereichs. Er gab kaum merklich unter ihrem Gewicht nach, und er war wärmer als der Stein des Kellers.

Zetiror stand aufrecht vor ihr, die hammergleichen Fäuste an den dünnen Armen ein Stück weit vor dem Körper, die Füße schulterbreit auseinander. Natürlich war er noch immer ein kleiner Mann, in dessen Haar die Schwärze vom Alter kündete, aber zugleich war er jenseits der Physis groß. Pertia glaubte zu fühlen, wie seine Sinne sie umströmten, abtasteten, analysierten, in ihr lasen wie in einem Speicherkristall. Wie er in ihre Seele blickte, ihre tiefen Sehnsüchte ebenso bloßlegte wie ihre unmittelbaren Absichten.

»Greif mich an!«, forderte Zetiror.

Sie wunderte sich, dass das Training nicht mit Aufwärmübungen begann. Aber eine Dagorista lernte durch Taten, nicht durch Fragen. Eine merkwürdige philosophische Übereinstimmung mit den Naats.

Pertia entschloss sich, den Vorteil der Überraschung zu nutzen. Ohne zuvor eine Kampfhaltung einzunehmen, führte sie einen kräftigen Tritt gegen Zetirors Körpermitte.

Da war er schon ausgewichen. Sein Block war eher ein Halt, der verhinderte, dass sie stürzte.

Sie glitt in eine neutrale Position.

Schon auf Pertias Niveau konnte man einen Angriff nicht mehr im eigentlichen Sinne kommen sehen. Für Zetiror galt das umso mehr. Unter den Dagorista war umstritten, wie man einer Speerhand, wie Zetiror sie jetzt nach Pertias Gesicht stieß, dennoch auswich oder sie gar blockte. Die Mystiker sprachen vom Geist des Kämpfers, der fünfdimensional arbeitete, also auch in der Zeit flexibel war und daher Ereignisse wahrnahm, bevor sie Wirklichkeit wurden. Pertia neigte der bodenständigeren Ansicht zu, dass sich jede Bewegung durch kaum merkliche Signale im Blick, in den Schultern, den Hüften, den Knien ankündigte. Auch wenn man sie nicht bewusst benennen konnte, lernte der Dagorista durch unermüdliches Training, diese Anzeichen zu deuten.

Woran es auch lag, Pertia bog sich wie ein Grashalm im Wind.

Die Hand stieß ins Leere. Der Ärmel von Zetirors Anzug knallte, als die Bewegung abrupt stoppte.

Eine Einladung für einen Mondsicheltritt gegen seinen ungeschützten Bauch.

Sie prallte auf angespannte Muskeln.

»Bevor du mich dort brechen kannst«, er zeigte auf seinen Rumpf, »musst du mich hier brechen.« Er tippte sich an die Schläfe. »Dafür bist du nicht stark genug. Also halte deine Kraft nicht zurück.«

»Ja, Hochmeister.«

»Greif an!«

Unter zehn Dagorista gab es neun Angriffsspezialisten. Dazu zählte Pertia. Das bedeutete, dass sie im Vorteil war, wenn sie angreifen konnte. Die Häufigkeit erklärte sich dadurch, dass ein Angreifer den richtigen Zeitpunkt wählte und den Gegner zu einer Reaktion zwang. Selbst wenn die Attacke fehlging, musste der Gegner seine Position verlassen und eine Bewegung machen, die er nicht geplant hatte.

Trotz dieses Vorteils konnte sie Zetiror nicht in Verlegenheit bringen. Meist wich er aus, und wenn er blockte, benutzte er dazu den Handteller oder den Knick im Handgelenk, also Bereiche, deren Aufprall keine nennenswerten Schmerzen verursachte. Überhaupt schonte er sie, nahm Rücksicht auf ihre gebrochene Hand, die er nie berührte.

Dann ging er zum Angriff über. Zuerst mit Beinsicheln, die Pertia übersprang. Dann wechselte er plötzlich zu einer gänzlich anderen Taktik und deckte sie mit verketteten Fauststößen ein. Jeder einzelne davon war lachhaft schwach, aber sie kamen in einer Geschwindigkeit, die sie in ihrer Gesamtheit unparierbar machten. Pertia nahm die Deckung hoch und wich aus.

»Angreifen, Tochter«, sagte Zetiror. Trotz seiner schnellen Atmung war seine Stimme gleichmäßig. »Lass dich nicht in die Defensive zwingen.«

Obwohl sie keine Pause bekam, obwohl Zetiror keine Abtastphasen zuließ, obwohl ihr Puls raste, fühlte sich Pertia vollkommen ruhig. Es gab nur den Hochmeister und sie selbst, irgendwo gluckerte das Wasser, das die Kampffläche umfloss. Hier war das Leben einfach. Angriff, Angriff, Block, Angriff, Ausweichen, Block, Block. Nur der jeweilige Moment zählte, alles davor und danach war unwichtig, existierte nicht. Dies war reines Dagor, jenseits von Stilen, Turnieren und Punkten. In einem Kampf zählte nicht, was vorher gewesen war, und die Zukunft fände nicht statt, wenn man unterläge. Diesen Geist galt es ins Training zu bringen. Zetiror gelang das mühelos. Und noch etwas erreichte er: Durch die Techniken, die er Pertia aufzwang, erwärmte sie alle Muskelgruppen, dehnte sie dann sogar, bis sie geschmeidig waren.

Pertia war zugleich leer und fokussiert, aufmerksam und offen. Glücklich, wenn es so etwas wie Glück gab.

Gerade als sie dachte, das Prinzip von Zetirors Unterricht verstanden zu haben, tat er etwas völlig Unerwartetes: Er packte das Gelenk hinter ihrer vorstoßenden Faust, fixierte ihren Ellbogen, brachte seinen Körperschwerpunkt unter ihre Hüfte und wirbelte sie durch die Luft. Sie fühlte sich schwerelos.

Dann krachte sie auf den Boden, der Atem wich aus ihren Lungen, ein spitzes Knie presste ihre Schulter auf den Boden und ihr Arm wurde zu einem Hebel des Schmerzes. Sie schrie auf.

Zetiror ließ sie los und machte einige Schritte zurück.

Als sie aufstand, wirbelte er über den Boden und trat in ihre Kniekehlen, sodass sie stürzte. Wieder eine völlig andere Technik.

Auch in der folgenden Tonta blieb der Schmerz in Pertias Körper, aber ihren Geist erreichte er nicht. Dabei war dieser völlig mit ihren Gliedern verbunden. Sie glaubte, mit ihren Fingerkuppen sehen zu können, an den Zehen zu spüren, wohin Zetiror sich bewegte.

Gegen Ende der Einheit verbesserte der Hochmeister einige ihrer Techniken, korrigierte den Weg, den der Ellbogen bei einem senkrechten Kreiselstoß nahm oder die Position der Ferse bei einem Rückwärtstritt.

»Genug für den Moment«, entschied er irgendwann. »Wir haben viel geschwitzt. Lass uns trinken.«

Pertia begleitete ihn zu der Wasserrinne. Sie schöpften mit der hohlen Hand. Die Flüssigkeit war kühl und unglaublich erfrischend.

»Was beschäftigt dich?«, fragte Zetiror.

Pertia überlegte. »Diese unglaubliche Vielfalt an Techniken. Was davon ist der Ajin'ti'kai-Stil, den Sie entwickelt haben?«

»Alles. Und nichts. Du wirst es mit der Zeit verstehen.«

»Dann darf ich wiederkommen?«

»Du bist meine Tochter.« Er runzelte die Stirn. »Ich sehe dir an, dass etwas nicht stimmt.«

»Doch! Alles ist gut.«

»Aber ...?«

Ihre Augen tränten. Bis jetzt war alles so harmonisch gewesen. Warum musste ihre Vergangenheit sie jetzt einholen? »Sie nennen mich Ihre Tochter. Ich weiß, dass das zwischen Lehrer und Schülerin üblich ist. Ich bin sehr glücklich darüber. Aber es erinnert mich auch an mein eigenes Kind.«

»Was ist mit ihm?«

Pertia schluckte. »Halia war fünf, als sie starb.« Sie erzählte ihm von dem Kampf um die Kaserne. Alles, was sie selbst erlebt hatte und was sich den Berichten zufolge ereignet hatte, nachdem sie außer Gefecht gewesen war.

Er hörte geduldig zu, stellte einige kurze Fragen. »Ich habe auch einen Sohn verloren«, sagte er dann. »Meinen ältesten.«

»Ich hörte davon. Und Ihre Frau. Im Krieg der Kampfschulen, nicht wahr?«

»Das beschreibt es nicht richtig. Es war ... was ist?«

»Mein Komplantat. Mein Adjutant hat Anweisung, mich nur in dringenden Fällen zu stören.«

»Tu deine Pflicht. Du bist die Mascantin des Großen Imperiums.«

Sie nahm den Anruf entgegen. Schon an der Art, wie sie sich meldete, erkannte Enban da Mortur, dass er sich besser kurz fasste.

»Es ist wegen Gemmon ter Otinen«, sagte er.

»Mein Vertreter auf dem Abschlussball heute Abend.«

»Leider doch nicht. Er fällt aus, weil er sich um eine dringende Angelegenheit bei den Patrouillenfliegern des Sonnengeschwaders kümmern muss. Der Befehl kam mit Priorität über den Kommandokanal, ich weiß noch nicht, welche Stelle ihn abgesetzt hat. Vermutlich Leitpositronik Arkon Blau. Ich könnte die Order übersteuern, aber damit würde ich einer zeremoniellen Verpflichtung Vorrang gegenüber einem Militäreinsatz geben.«

»Das kommt nicht infrage. Wen schlagen Sie als Ersatz vor?«

»Ich habe die Listen durchgesehen. Die Rüstungsanstrengungen belegen viele Ressourcen, auch im Admiralsstab.«

»Sie wollen sagen, ich muss selbst bei dieser öden Zurschaustellung der Eitelkeiten erscheinen?«

»Ich fürchte sogar, Sie werden sofort aufbrechen müssen.«

Pertia hatte laut gesprochen, da sie keinen Grund sah, Geheimnisse vor dem Hochmeister zu haben, solange es nicht um militärische Verschlusssachen ging. In der letzten Tonta war er ihr beinahe so nahegekommen wie Atina, wenn auch auf völlig andere Weise. »Es tut mir leid, mich so abrupt von Ihnen verabschieden zu müssen«, sagte sie.

»Das ist nicht nötig. Zwei meiner Enkel sind zu Besuch und werden heute den Dienst im Lokal übernehmen. Ich werde dich begleiten, Tochter. Mich interessiert, wie du lebst. Außerdem war ich schon viele Jahre nicht mehr auf dem Abschlussball von Rah'tor.«


7.

Nur in der Gemeinschaft mit allem Leben

erhält das Leben des Dagorista Platz, Würde und Sinn



Yerum Uskach



Die Lücke in ihren Überlegungen fiel Yerum Uskach erst auf, als Atlan bereits auf dem Weg zu Dock Braun war, um nachzusehen, ob sich Belinkhar auf der Fähre befand. Yerum hatte noch schnell die Sensoreinheit heruntergefahren, bis er den Zellaktivator sicher hatte herausnehmen können, um ihn in einem Schließfach zu verstauen. Das Prickeln, das dieses Gerät in der Handfläche hervorrief, war befremdlich und zugleich verlockend. Er wollte gerade Atlan nacheilen, hielt aber inne, als seine Füße im Schwerkraftbereich der Hangarschleuse aufsetzten.

»Positronik! Decken die Sensoren das komplette Orbitalkonstrukt ab?«

»Positiv.«

Yerum verdrehte die Augen. Selbstverständlich programmierte jeder Ingenieur, der seinen Job behalten wollte, diese Antwort auf eine solche Frage. Schon allein, um feierabendverzögernde Diskussionen mit Auftraggebern zu vermeiden, deren technisches Verständnis nicht tiefer reichte, als ein Schraubendreher lang war. »Ich präzisiere: Wird die Baustelle für das neue Dock Rot bereits von den Sensoren erfasst?«

»Negativ. Dock Rot ist noch nicht in Betrieb und daher kein operativer Teil des Orbitalkonstrukts.«

Sollte Yerum versuchen, Atlan zu benachrichtigen?

Er entschied sich dagegen. Belinkhar konnte sehr gut auf der Fähre sein. In diesem Fall wäre jedes Zögern auf Atlans Seite fatal. Yerum würde die Baustelle selbst überprüfen. Er rannte los.

Er passierte das Zentralmodul, wo ihn zwei etwas ramponiert wirkende Wachen aus unterlaufenen Augen anstarrten. Dock Rot wurde hinter Dock Grün gebaut, das an den Teil des Zentralmoduls angeflanscht war, der aufgrund der künstlichen Schwerkraft als Decke erschien. Während das Antigravfeld ihn anhob, registrierte er den Lärm aus der Kantine. Offenbar war sie außergewöhnlich gut besucht.

Das Antigravfeld drehte ihn automatisch, kurz bevor er die Schleuse zu Dock Grün erreichte, sodass seine Ausrichtung jetzt mit der lokalen Schwerkraft übereinstimmte. Yerum rannte weiter.

An einer Kreuzung kam er schlitternd zum Stehen. Hier trafen sich sechs Gänge. »Positronik!«, keuchte er. »Wo geht es zu Dock Rot?«

»Geradeaus.«

Logisch! Das war der einzige Gang, der breit genug war, um sperriges Gut hindurch zu transportieren! An seinem Ende konnte Yerum bereits das Schott erkennen.

Er wunderte sich nicht, dass das stählerne Hindernis sofort zur Seite glitt, als er sich näherte. Während der Bauarbeiten gingen hier ständig Arbeiter ein und aus, da war eine Sicherheitsabfrage eine Zumutung.

Jetzt allerdings lag die Baustelle verlassen. Der Grund dafür war offensichtlich. Vom eigenen Schwung getragen, trieb Yerum schwerelos zwischen Stahlträgern hindurch, von denen einige rot glühten. Offensichtlich musste das Material nach einem umfangreichen Verschmelzungsvorgang aushärten.

Auf der rechten Seite waren bereits einige Binnenwände eingezogen, sodass sich Yerum vorstellen konnte, wie hier Büros für die Abfertigung entstanden, sanitäre Anlagen, Aufenthaltsräume für die Crews, kleine Geschäfte für jene, die schnell etwas besorgen wollten und deswegen den Weg in das Orbitalkonstrukt oder gar auf den Planeten scheuten. Oder die keine Freigabe hatten, sich Arkon III weiter zu nähern.

Rechts, über ihm und unter ihm dagegen gewann man den Eindruck, durch das Knochengerippe eines Monsters zu schweben. Dieser Effekt wurde dadurch verstärkt, dass es keine Beleuchtung im eigentlichen Sinne gab. Die Helligkeit kam von den glühenden Trägern. Manche waren tiefrot, andere orangefarben, einer gleißte weiß. Viele waren auch bereits erkaltet oder glühten nur noch in Teilen. Yerum war mit der Prozedur vertraut. Dieses präzise vorgenommene Erhitzen diente dazu, das Material auf molekularer Ebene zu verbinden und zu festigen.

»Du stirbst auch!«, kreischte Belinkhar. Ihr Rücken war in blutrotes Glimmen getaucht. Sie hatte ein unterarmlanges Messer in der Hand und stach damit auf die flexible Vakuumschutzhülle ein, die die Baustelle wie ein riesiger Ballon umspannte. Sie lachte irre. »Wir teilen uns einen Körper! Ich nehme dich mit in die Endlose Nacht!« Noch ein Stich. Und noch einer. Die Klinge rutschte an dem widerstandsfähigen Material ab.

Yerum stieß sich ab, legte die Arme an den Körper und schwebte zu ihr. Die Vakuumhülle gab etwas nach, als er sich abfing.

»Das überlebst du nicht!«, zischte Belinkhar. »Dich nehm ich mit!«

Vorsichtig näherte sich Yerum, indem er sich mit Schuhspitzen und Fingern an der Hülle entlangzog, in der Belinkhars Stiche leichte Wellen verursachten. »Was tun Sie da?«

Ihr Kopf ruckte herum. In der schummrigen Beleuchtung wirkten ihre Haare wie Flammen. Ihr Gesicht war eine Fratze des Hasses. Die Augen hatte sie so weit aufgerissen, dass ihr Grün von dem umgebenden Weiß erstickt zu werden schien. »Ich bringe sie um! Dann hat ihre Bosheit ein Ende!«

»Wenn Sie diese Hülle durchstechen, sterbe ich auch. Ich trage ebenso wenig einen Raumanzug wie Sie.«

Wild warf sie den Kopf hin und her, gurgelte etwas Unverständliches. Ihre ruckhaften Bewegungen lösten sie von der Vakuumhülle, sie trieb zurück zu den Stahlträgern. Sie ließ das Messer los, das, sich langsam auf der Stelle drehend, zurückblieb.

Yerum folgte ihr mit einem genau bemessenen Impuls. »Warum wollen Sie sich umbringen, Belinkhar?«

»Nicht mich! Ich will leben! Aber ich kann nicht! Sonst lebt sie auch!«

»Wer ist das? Sie?«

»Meine Gedankenschwester! Sie war immer in mir, mein ganzes Leben lang! Mein Neid, mein Hass, meine Wut! Meine Bosheit! Im Faehrl hat sie die Ketten gesprengt, und jetzt ist sie in ... Nein!« Ihr Kreischen war so schrill, dass es in den Ohren schmerzte. »Geh weg! Lass mich in Frieden!«

Hektisch sah sie sich um. Sie hielt sich an einem Träger fest, der in einem glühenden Dorn auslief. Auch dort, wo Belinkhars Hand war, musste er sehr heiß sein. Er zischte bei ihrer Berührung. »Nur in der Endlosen Nacht werde ich Frieden finden! Dorthin wirst du mir nicht folgen!« Sie lachte irre, als sie ihren Kopf vor dem Dorn in Position brachte. Die Spitze war zwanzig Zentimeter von ihrer Stirn entfernt. Schon Yerum trieb ihre Hitze den Schweiß aus den Poren.

»Sie dürfen sich nicht umbringen!«

»Es ist der einzige Weg, sie zu töten!«

Yerum wollte sich an dem gleichen Träger festhalten wie Belinkhar, ein Stück weiter von der glühenden Spitze entfernt. Mit einem Aufschrei zog er seine Hand zurück. Als er genauer auf Belinkhars Finger sah, erkannte er die feine Rauchwolke, die sie umgab. Er bedeckte seine Handflächen mit den Ärmeln seines Overalls. So konnte er zugreifen und sich sogar etwas näher an Belinkhar heranarbeiten. »Sie dürfen sich nicht umbringen!«, wiederholte er.

Ihre Absicht war offensichtlich. Sie wollte sich mit Schwung nach vorn reißen, um ihre Stirn in den Dorn zu rammen. Dem heißen Stahl würde ihr Schädel so wenig Widerstand bieten, als bestünde er aus Gelee.

»Ich habe Sie gemocht, Yerum«, flüsterte sie. »Sie haben ein gutes Herz.« Ihre Züge verzerrten sich, das Flüstern wurde zu einem Zischen. »Doch! Er ist ein guter Kerl, und daran ist nichts Falsches!«

»Reden Sie nicht mit ihr!«, rief Yerum. »Sprechen Sie mit mir! Sehen Sie mich an! Wenn Ihr Leben der Preis für ihren Tod ist, dann ist dieser Preis zu hoch!«

»Sie kennen sie nicht! Sie wissen nichts von ihrer Bosheit!«

»Das muss ich auch nicht. Ich kenne Sie, Belinkhar, das reicht.«

Immerhin entfernte sie sich einige Zentimeter von dem Dorn. Ihre grünen Augen sahen jetzt ihn an, nicht mehr den glühenden Tod vor ihrer Stirn, und er glaubte, eine leichte Entspannung ihrer Gesichtszüge zu erkennen.

Diese Entwicklung musste er fördern. Er musste weiterreden, auch wenn seine eigenen Augen vor Aufregung so sehr tränten, dass ein Teil der Flüssigkeit den Halt an seinen Wangen verlor und, von der Oberflächenspannung zu Kugeln geformt, davonschwebte.

»Ich liebe Raumschiffe. Ich bin auf einer Kolonialwelt aufgewachsen. Dort habe ich mich zum Raumhafen geschlichen, um die Schiffe starten zu sehen. Aber ihre Reise zu den Sternen war mir egal. Ich wollte ihre Triebwerke sehen, und ich wollte sie verstehen. Ich hatte Glück, dass man mich nicht bestraft hat, als man mich an einem Hangar aufgriff. Stattdessen durfte ich bei den Mechanikern lernen. Vieles verstand ich schnell, manche Schaltpläne brauchte ich nur ein einziges Mal zu sehen, um sie zu verinnerlichen. Ich kann Technik erspüren.«

»Sie sind ein Genie. Und man hat Ihnen nie geraten«, ihre Stimme kippte, »Ihren Extrasinn zu aktivieren.«

»Aber ich fühle mich nur in der Gesellschaft von Maschinen wohl. Die Soldaten schneiden mich, weil ich keine Uniform trage. Für die Arbeiter bin ich ein Sonderling. Und ich vermisse die Gesellschaft nicht einmal. Ich bin auch kein Abenteurer. Mich zieht nichts fort von meiner Werft, ich bin froh, dass die Schiffe zu mir kommen. Ich kann sie auseinandernehmen, reparieren, optimieren und wieder zusammensetzen, ja. Aber um sie ihrer Bestimmung zuzuführen, dem Grund, warum sie überhaupt existieren, braucht es Leute wie Sie. Mit der Abenteuerlust einer Fremdgeherin, die sie zu den Sternen bringt.«

Er war ihr jetzt nah, aber sein Halt an dem glatten Träger war unsicher. Ihre Haut dagegen warf Blasen, sie würde einen Gutteil davon abreißen, wenn sie ihre Hände löste. Er könnte sie nicht davon trennen, bevor sie sich auf den Dorn stürzte, und wenn sie das mit Wucht täte, könnte er sie auch nicht davon fernhalten. Er schob die freie Hand zwischen die glühende Spitze und ihre Stirn. »Wenn Sie sich umbringen, werden Sie auch mich verletzen.«

Sie blinzelte. »Warum tun Sie das?«

»Weil das Universum ohne dich ärmer wäre.«





Atlan da Gonozal



»Ich hole einen Medoroboter!« Yerum Uskach schwebte durch das Schott, das die Baustelle mit Dock Grün verband.

Als ich von der Fähre hierher geeilt war, hatte ich mit dem Schlimmsten gerechnet. Dem kam die Wirklichkeit durchaus nahe. Belinkhar wirkte gefasst wie selten in den vergangenen Tagen, aber ihre Hände glichen gebratenem Fleisch.

Sie kann die Finger noch bewegen, beruhigte mich mein Gedankenbruder. Das meiste wird aufgeplatzte Haut sein.

»Warum?«, fragte ich.

Wir schwebten zwischen Stahlträgern, die oft in Spitzen ausliefen, durch die sie wie überdimensionierte Lanzen aussahen. Ich drängte die Erinnerung an Ritter zurück, deren schwere Pferde im Sturmritt den Boden mittelalterlicher Schlachtfelder zum Beben gebracht hatten.

»Meine Gedankenschwester wäre mit mir gestorben. Jetzt ist sie ruhig. Für den Moment.« Belinkhars Proportionen wirkten merkwürdig verschoben wie bei einem kubistischen Gemälde. Das lag am Schattenfall, den die glühenden Stahlelemente erzeugten.

»Nicht nur sie wäre mit dir gestorben. Auch du mit ihr.«

»Das wäre es wert gewesen.«

Ich wagte mich näher an sie heran. Aber nicht so nah, dass wir uns berührt hätten. »Der Tod ist immer die leichtere Lösung. Es gibt gar nicht so wenige Leute, die bereit sind, für etwas zu sterben. Schwieriger ist, für etwas zu leben.«

Ihre Augen blitzten wie Smaragde im Feuerschein. »Du hast leicht reden«, sagte sie. Ihre Stimme war so ruhig, dass sie einer Maschine hätte gehören können. »Du hast das Problem gemeistert, ein zweites Bewusstsein in deinem Kopf zu haben.«

»Das wirst du auch.«

Sie kreischte nicht, wie sie es seit Arkon II oft getan hatte. Kein Keifen, keine zu Klauen verkrampften Hände, keine hasserfüllte Fratze. Das alles wäre mir lieber gewesen als der entrückte Blick.

»Ich kann mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal Schlaf gefunden habe. Mit echten Träumen, oder traumlos. Ständig schickt sie mir Bilder vom Untergang der Himmelsstadt, oder Phantasiegebilde von Sternenteufeln und gequälten Mehandor. Jedes meiner Worte, jede meiner Handlungen bespuckt sie mit ihrer Verachtung. Sie ist meine schlimmste Feindin, und ich kann nicht vor ihr fliehen.«

Tatsächlich war mir keine Möglichkeit bekannt, die Aktivierung eines Extrasinns rückgängig zu machen. »Von so massiven Problemen habe ich noch nie gehört«, gab ich zu.

Sie ist eine Mehandor, keine Arkonidin. Vielleicht ist ihr Hirn zu weit degeneriert.

Verspüre ich da einen Hauch von Arroganz, Gedankenbruder?

Das täuscht. Reine Analyse.

»Das Leben ist nie frei von Problemen. Manche erscheinen unüberwindlich. Aber das sind sie selten.«

Ihre Augen wurden zu Schlitzen, als sie mich taxierte. Sie brachte sich sogar in eine leichte Drehbewegung, als erhoffe sie sich neue Erkenntnisse, wenn wir relativ zueinander auf dem Kopf standen. »Was kannst du noch für Probleme haben? Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was du erzählt hast, bist du ein Prinz, zehn Jahrtausende alt, von einer höheren Macht erwählt und unsterblich.«

»Auf der Erde gibt es ein Volk, das es als harte Prüfung betrachtet, von dem einzigen Gott, den es kennt, erwählt worden zu sein.«

»Lenk nicht ab. Wir sprechen über dich.«

Immerhin redeten wir überhaupt miteinander. Das hätten wir schon längst tun sollen. Meine Sehnsucht nach Crysalgira hatte mich zu sehr in Beschlag genommen, sodass ich die überdeutlichen Warnzeichen übersehen hatte. Diese Baustelle war ein idealer Ort für ein offenes Gespräch. Da hier noch nicht einmal die Positronik der Orbitalstation präsent war, waren wir ganz unter uns.

»Wenn man akzeptiert, erwählt zu sein, nimmt man zugleich große Verantwortung auf sich. Du weißt um den Auftrag, den ich erhalten habe.«

»Den Zellaktivator denen zu geben, die sich seinetwegen gegenseitig umbringen werden.«

Ich erinnerte mich an Ricos Worte. »Die Unsterblichkeit ist die ultimative Verlockung. In den Führungskreisen eines Imperiums, in denen es nur um die Akkumulation persönlicher Macht geht, wird sich der Zellaktivator so fatal auswirken wie die schlimmste Seuche. Wer immer ihn erhält, wird sich für auserkoren halten, das Imperium zu führen. Und wenn es ihm gelingt, wird der Aktivator zum Zeichen seiner Herrschaft werden  ein Zepter, das es zu besitzen gilt. Die Gier der Gewissenlosen wird keine Grenzen kennen. Sie werden übereinander herfallen wie die Wölfe  und stürzen.«

»Für mich ist die Unsterblichkeit keine Versuchung.«

»Das ist gut so. Aber du darfst nicht ins andere Extrem verfallen.«

»Wenn du auch nur eine Tonta in meinen Verstand sehen könntest, würdest du das nicht so leichtfertig fordern.«

Das Schott zischte auf. Yerum Uskach kam in Begleitung eines Medoroboters zurück. Die Maschine kümmerte sich sofort um Belinkhars Hände.

»Ich nehme an, dass der Absturz der Himmelsstadt dich traumatisiert hat«, sagte ich. »In einer Phase, in der sich dein Extrasinn noch entfaltete.«

»Ich gehe zurück in meine Werft«, sagte Uskach. Soziale Interaktion von der Sorte, wie sie gerade stattfand, hätte auch viele andere überfordert.

Der Medoroboter besprühte Belinkhars Handflächen, bevor er mit einem Schwämmchen darüber tupfte. Die abgeplatzte Haut brach und blieb an dem Instrument kleben wie Asche. Der Ring mit dem Bleichsaugergift glänzte rot.

»Ich werde den Kurierdienst zu da Achran übernehmen«, sagte ich.

»Nein, das ist meine Aufgabe.«

Ich sah ihr in die Augen. Es wäre gut, wenn sie beschäftigt wäre. Was sie jetzt am dringendsten brauchte, war Selbstvertrauen, und das würde wachsen, wenn andere ihr Vertrauen entgegenbrächten.

»Dann gehen wir gemeinsam«, entschied ich.

»Und wer bleibt bei dem Zellaktivator?«

»Yerum Uskach.«

Sie sah mich an, erhob aber keine Einwände. Nachdem die Sprühverbände aufgetragen waren, begaben wir uns zum Orbitalfahrstuhl.

Der Anblick der beiden Wachen löste gemischte Gefühle in mir aus. Einerseits waren da Stolz und auch ein wenig Schadenfreude, denn vor allem derjenige, der gegen die Wand geprallt war, sah ordentlich ramponiert aus und hatte zudem Flecken von seiner halbverdauten Mahlzeit auf der Flottenuniform. Andererseits spürte ich trotz der belebenden Impulse meines Zellaktivators noch immer ein leichtes Kribbeln in der Muskulatur entlang der Wirbelsäule.

Offenbar stand gerade eine Fahrt des Orbitallifts an. Einige Arbeiter, nicht wenige in schreiend bunter Freizeitkleidung, diskutierten lautstark, welcher Club zuerst zu besuchen sei, während sie die Kabine betraten. Ich vermied den Blickkontakt mit den Wachen.

Es nützte nichts. »Herr Trossoffizier!«, rief der Besudelte mit ausgesuchter Höflichkeit und Hand am Paralysestrahler. »Treten Sie mal heran!«

»Warum?«

»Personenkontrolle.«

Ich sah auf die zwei Dutzend lautstarker Arbeiter, dann wieder zu dem Soldaten. »Und die da?«

»Stichprobe.« Er grinste, was sein Gesicht wegen der Flecken, die seit unserer ersten Begegnung aufgeblüht waren, wie eine ramponierte Kartoffel aussehen ließ.

»Was soll das bedeuten?«

»Die Nutzungsordnung des Orbitalfahrstuhls fordert Stichproben. Wollen Sie Widerstand leisten?«

Auch der zweite griff nach seinem Strahler.

»Immer mit der Ruhe«, flüsterte ich.

»Nicht in dem Ton, bitte! Sie sprechen mit einem Vertreter der Staatsgewalt!«

Ich hatte keine Lust, mich von zwei jungen Soldaten maßregeln zu lassen. Aber ich kämpfte meinen Stolz nieder. Sicher hätte ich beide außer Gefecht setzen können, bevor sie ihre Strahler gezogen hätten. Aber damit wären meine Tarnung und unsere gesamte Mission in Gefahr geraten. Unauffälligkeit war das Gebot der Tonta.

»Also gut«, seufzte ich und breitete die Arme aus. »Bitte beeilen Sie sich mit Ihrer Untersuchung.«

»Nicht hier.« Er zeigte mit dem Daumen hinter sich, in den Bereitschaftsraum. »Bei verdächtigen Personen machen wir einen vollen Scan.«

»Was heißt denn hier ›verdächtige Person‹?«

»Ihr Tonfall ist sehr aggressiv. Offenbar sind Sie auf Ärger aus.«

Unwillkürlich hatte ich die Hände geballt. Ich öffnete die Fäuste und atmete tief durch.

»Wir wollen aber nicht so lange warten!«, rief einer der Arbeiter.

»Keine Sorge. Sie können losfahren, sobald die Dame zugestiegen ist.« Er zwinkerte Belinkhar zu. »Der Herr Trossoffizier wird mit der nächsten Fahrt nachkommen müssen. In etwa einer Tonta.«

»Das ist inakzeptabel!«, rief ich.

»Wollen Sie Widerstand leisten?«, fragte er nochmals.

Belinkhar stellte sich so nah vor mich, dass ihr Parfum in meine Nase stieg. »Mach dir keine Sorgen. Sie ist weg. Ich schaffe das.« Sie stellte sich auf die Fußballen, um meine Wange zu küssen. »Kümmere dich um den Aktivator.«

Widerstrebend sah ich zu, wie sie in den Lift stieg. Aber sie hatte recht. Der Ring mit dem Bleichsaugergift musste jetzt dringend zu Ihin da Achran, und der Zellaktivator war zu kostbar, um ihn bei dem naiven Meistermechaniker zu lassen. Die Tür schloss sich. Ein Zischen verriet, dass die Kabine auf dem Weg war.

»Was ist jetzt?«, erkundigte sich Kartoffelgesicht.

»Ich habe es mir anders überlegt. So schön wie das Orbitalkonstrukt kann der Planet gar nicht sein.«


8.

Der Dagorista ist eine glänzende Facette

an einem geschliffenen Kristall



Ihin da Achran



Auf Ihin da Achran wirkte Belinkhar in doppelter Hinsicht gehetzt. Sie eilte durch den Ballsaal, schlängelte sich hastig durch die Menge der Gäste, die miteinander schwatzten und dabei Getränke in dekorativen Farben hielten, und sah aus, als mache sie das schon eine ganze Weile. Kein Wunder. Auch wenn Ihin als Rudergängerin des Trosses jemand war, den jeder kannte und zu dem man sich deswegen durchfragen konnte, war ein Ballsaal mit zehntausend Gästen zuzüglich einer Heerschar an Absolventen, Sicherheitspersonal, Servicerobotern und Ordonnanzen, mit einer Vielzahl an Separees und Emporen ein Ort, an dem man lange suchen musste, um jemand Bestimmtes zu finden. Aber Belinkhars misstrauische Blicke, das erratische Herumreißen des Kopfs und die fiebrigen Augen legten nahe, dass sie sich verfolgt wähnte. Ihin scheuchte die Umgebenden mit souveränen Handbewegungen zur Seite und schuf Belinkhar so eine Gasse.

Die beiden Frauen umarmten sich, die übliche Simulation von Freundschaft in hohen Kreisen. Ihin wusste von Nomadenstämmen auf Iprasa, die ihre Feinde im Kampf umarmten, um ihnen Messer in den Rücken zu rammen. So umgingen sie die mit archaischen Waffen schwer zu durchdringende Brustplatte. »Sind Sie in Gefahr?«, raunte sie in Belinkhars Ohr, ohne dabei auf ihr Lächeln zu verzichten.

»Ich bin verloren!«, rief Belinkhar.

Die Umstehenden starrten sie an, glaubten aber wohl entweder an einen merkwürdigen Scherz oder an eine persönliche Tragödie, in die sie nicht hineingezogen werden wollten, und wandten sich wieder ab.

»Aber ich habe es geschafft!« Befremdlich grinsend hielt sie Ihin eine kleine, grüne Halbkugel auf einer goldenen Scheibe hin.

Ihre Hände waren verletzt. Blauschwarz schimmernde Sprühverbände umschlossen sie so weit, dass Belinkhar nur die äußeren Fingerglieder bewegen konnte. »Da ist er!« Offenbar hatte sie den Aufsatz vom eigentlichen Ring getrennt.

Ihin nahm ihn entgegen und barg ihn in der geschlossenen Hand, um ihn vor Blicken zu schützen. »Ich schätze Ihr Engagement, aber jetzt wäre es doch nicht so dringend gewesen. Pertia ter Galen wird dem Ball fernbleiben. Die Festordnung sieht vor, dass Has'athor Gemmon ter Otinen die Ernennungsurkunden an die besten Absolventen vergeben wird.«

Sie orientierte sich, bis sie zwischen den hohen Pflanzen, den projizierten Kunstwerken und den in der Luft schwebenden Aufnahmen von den Abschlussprüfungen ein Informationsholo ausmachte. »Sehen Sie, dort steht klar und deutlich ...« Sie blinzelte.

»... Pertia ter Galen, Mascantin des Großen Imperiums«, führte Belinkhar den begonnenen Satz zu Ende. »Sogar ihr Bild schwebt daneben.«

»Sie haben recht«, sagte Ihin zögernd. »Das war gerade eben noch anders.«

Ihin wurde von einem knappen Dutzend ihrer Mädchen umschwärmt, ausnahmslos solchen, die an diesem Abend bei aussichtsreichen Talenten der arkonidischen Flotte oder bewährten, aber einsamen Offizieren platziert werden sollten. Die weitaus meisten Kurtisanen waren über den Saal verteilt, in Begleitung ihrer Herren  oder Studienobjekte, je nach Perspektive. Bei einem Anlass wie diesem waren ihre Talente gefragt wie selten. Nicht was das körperliche Vergnügen der Herren anging, sondern bezogen auf die Unterstützung ihrer gesellschaftlichen Rolle. Wenn mehr als ein aussichtsreicher Gesprächspartner eine Unterredung wünschte, mussten der zweite, dritte und vierte unterhalten werden, bis der Herr frei wurde. Langweilten sie sich, konnten sie wieder abziehen, und eine möglicherweise einmalige Möglichkeit, ein Bündnis zu schmieden, wäre dahin. Aufgabe der Kurtisane war es, den Wartenden vergessen zu lassen, dass er hingehalten wurde.

Zu ihrer Überraschung und Erleichterung sah Ihin Theta dennoch auf sich zu eilen. Sie hatte ein weiches Bündel unter dem Arm. Offensichtlich war auch sie über die Kehrtwende der Ereignisse informiert und hatte daraus geschlossen, dass der ursprünglich gefasste Plan nun doch umgesetzt wurde. Theta war eben das beste Schiff in Ihins Kurtisanenflotte.

Sie übergab das Bündel. Ihin wusste, dass es eine Uniformjacke war, und zwar eine sehr spezielle, was aber ein Schutzüberzug verbarg. »Ich muss zurück zu Sergh«, sagte Theta.

»Beeil dich! Er soll dich nicht vermissen!«

Sie nickten sich zu. Theta lächelte, und darin lag keine Schauspielerei. Sie war hoher Anspannung nicht nur gewachsen, sie liebte sie. Theta hatte in ihrer Kindheit schreckliche Dinge erlebt. Die meisten anderen wären daran zerbrochen, aber Theta hatten diese Erfahrungen härter gemacht als Arkonstahl. Sie lebte für das Risiko. Deswegen war sie auch die perfekte Kurtisane, um die Hand des Regenten auszuspionieren, wenn es ihr erst einmal gelänge, dass er ihr seine Geheimnisse anvertraute.

Belinkhar sah wirklich schlecht aus. Nicht krank, aber so, als wäre sie der Panik nahe.

Darum konnte sich Ihin jetzt nicht kümmern. Es ging um Arkon!

Aber in der Menge allein lassen konnte sie Belinkhar auch nicht. Auf einer Empore sah sie Lemata. Schon an der Art, wie sie in das Gespräch eingebunden war, erkannte Ihin, dass sie für Ruol da Neton eine Geliebte war und keine Kurtisane. Sie schirmte ihn nicht ab, um ihn die wichtigen Dinge unter vier Augen verhandeln zu lassen, sondern schwebte mit ihrem Antigravsitz in einem Kreis mit da Neton und den gemeinsamen Freunden. Ihin lächelte. Auch inmitten der schwierigsten Krisen blüht irgendwo ein wenig Glück.

Da Neton war so unwichtig, dass Belinkhar keinen nennenswerten Schaden anrichten würde, auch wenn sie in seiner Nähe völlig die Fassung verlöre. Ihin machte sie auf die Gruppe aufmerksam. »Geh zu ihnen und sag Lemata, dass du von mir kommst! Richte ihr aus, dass ich beim Schneider bin.«

Damit wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg durch die Menge. Viele wollten die zufällige Begegnung nutzen, um einige Worte mit der Rudergängerin zu wechseln, aber ihre Autorität ermöglichte ihr, wesentlich schneller vorwärtszukommen, als es Belinkhar zuvor gelungen war. Kurz vor Ogus da Sentors Schneiderei wurde die Bewegung dadurch erleichtert, dass sich die Gäste zu Trauben vor den Übertragungsholos versammelten.

Dort war Pertia ter Galen zu sehen, in der Paradeuniform der Mascantin. Edles Blau, goldene Knöpfe, ein prunkvolles Rangabzeichen, Fangschnüre über der rechten Brust, die überflüssigste Namensplakette der gesamten Flotte. Keine Orden. Bei ihr war ein kleiner Mann in der unbefriedigend schlichten Galarobe eines Dagorhochmeisters. Einige Schritte dahinter folgte Enban da Mortur, ihr Adjutant, zudem der Soldat, der die TIA'IR am liebsten mit den Geschützplattformen der vorgeschobenen Verteidigungsanlagen atomisiert hätte und Ihin durchgestellt hatte.

Plötzlich blieb da Mortur stehen, als sei er vor eine Wand gerannt. Er starrte auf einen schwarzhaarigen Arkoniden, der ihn herausfordernd angrinste. Wenn Ihin sich nicht täuschte, war das Gemmon ter Otinen, der als ter Galens Vertreter angekündigt gewesen war. Tatsächlich: Da entdeckte sie die füllige Gestalt von Jinna, der ihm zugeordneten Kurtisane. Während sich die Mascantin von einem Antigravfeld anheben ließ, bis sie über der Menge schwebte, wirbelte da Mortur herum und verschwand in der entgegengesetzten Richtung aus dem Aufnahmebereich.

Ihins Neugier war geweckt, aber es blieb keine Zeit, diese zu befriedigen. Nach den Beifallsbekundungen senkte sich erwartungsvolle Stille über den gesamten Ballsaal. Ihin öffnete die Tür der Flottenschneiderei. Den Kodegeber hatte sie von Gatina Gurasan bekommen, der Kurtisane des Schneiders, der die wohlbetuchtesten Bewohner von Arkon III nobel kleidete und in Ihin wohl die beste Kundin hatte. Gurasan war noch keines von Ihins Mädchen, wollte aber eines werden. Der Kodegeber öffnete nicht nur die Tür zur Schneiderei, sondern auch die in Ihins Organisation. In einer halben Tonta käme Gurasans Chance, diese Tür auch aufzustoßen und hindurchzugehen.

Jetzt war aber erst einmal Ihin am Zug. Durch die Fehlinformation mit Gemmon ter Otinen als Laudator war der Zeitplan eng geworden. Hätte Ihin sich nicht so gut in der Schneiderei ausgekannt, wäre ihr Vorhaben nun undurchführbar gewesen.

Den Verkaufsraum durchquerte sie ohne Verzögerung. Hier hingen die Uniformen aus, die denjenigen, für die sie geschneidert waren, nicht gefallen hatten oder deren Kunden nach der Anzahlung das Geld ausgegangen war. Hier kauften also nur diejenigen, die sich mit Ausschuss zufriedengaben  wobei dieser Ausschuss noch immer um ein Vielfaches exquisiter war als alles, was uninspirierte Maschinen produzierten.

Der Kodegeber gewährte Ihin auch Einlass in das kleine Zimmer mit der Vermessungsautomatik. Hier war sie schon am Vortag gewesen. Sie ließ Flottenschneider da Sentor jedes Jahr im Umfeld des Abschlussballs, wenn sie sich sowieso in Rah'tor aufhielt, Maß nehmen, damit alles, was sie im Folgejahr bestellte, perfekt saß.

Darauf folgte der Anproberaum für die potenten Kunden. Kabinen für das Fußvolk gab es natürlich schon im Verkaufsbereich. Dieser hier war aber mit Spezialspiegeln ausgestattet, die den Effekt von Sonnenlicht simulierten, wie es auf verschiedenen Planeten des Großen Imperiums schien. Schließlich sollte die Uniform unter dem blauweißen Heimatstern nicht pink schimmern. Auch künstliche Beleuchtungssituationen ließen sich einstellen: Zentrale eines Schlachtschiffs, Himmelsstadt über Arkon II, Audienzsaal im Kristallpalast ... Da Sentor überließ nichts dem Zufall.

Hier hingen bereits einige Uniformen, die auf Abholung warteten. Ihin rollte ihr Bündel aus und befreite die Jacke von der Schutzhülle. Natürlich hatte sie starke Ähnlichkeit zu derjenigen, die ter Galen gerade trug.

Die Instrumente, die da Sentor benötigte, um letzte Änderungen an den Uniformen vorzunehmen, hingen fein säuberlich aufgereiht an einer Magnetschiene. Ihin wählte einen Textildesintegrator und einen Präzisionshandnäher. Damit hockte sie sich neben die Uniformjacke.

Der Textildesintegrator erzeugte einen millimeterlangen Strahl, mit dem sich eine Naht auftrennen ließ, ohne das damit zusammengehaltene Tuch zu beschädigen. Um ihn präzise führen zu können, waren an seiner Spitze mehrere Sensoren angebracht, unter anderem ein optischer, der eine Vergrößerung dessen, was unmittelbar vor dem Strahl lag, in ein Holo über der Hand des Schneiders projizierte, und ein Materialanalysator, der Faden von Tuch unterschied und die Handbewegung feinjustierte. Da Sentor sah immer lässig aus, wenn er das Gerät führte. Ihin hockte mit krummem Rücken über der Jacke und hielt den Textildesintegrator mit beiden Händen fest, als sei er eine Schlange, die sich ihr zu entwinden drohte.

Als sie das Futter an der Innenseite der rechten Schulter halb abgetrennt hatte, zog sie den Aufsatz von Belinkhars Ring hervor. Sie klappte das grüne Edelsteinimitat auf. Die Bronzenadel war beinahe einen Zentimeter lang. Das würde reichen.

Sie brach die Abdeckung ab und steckte die Nadel so durch das Futter, dass die Spitze an der Innenseite herausstand.

Zeit für den Präzisionshandnäher. Unglaublich, wie viele Sorten Faden in dem kleinen Gerät Platz fanden! Leider war dennoch keiner dabei, der exakt den Farbton traf, der für diese Uniform verwendet wurde. Aber die Naht war ja an der Innenseite, da sollte Ihins Arbeit einer flüchtigen Überprüfung standhalten. Vorsichtig schob sie das Futter in Position, prüfte, dass die Nadel so saß, dass sie in den Rücken stechen würde, wenn man die Jacke anlegte, und befestigte wieder, was sie gerade gelöst hatte.

Sie verzog den Mund. Selbst hätte sie eine so schlampige Arbeit niemals akzeptiert, und da Sentor hätte wohl entsetzt aufgeschrien, wenn er gewusst hätte, wie stümperhaft gerade in diesem heiligen Raum gewerkelt wurde. Aber ter Galen hatte keinen Sinn für Ästhetik im Allgemeinen, geschweige denn für exquisite Kleidung im Speziellen. Und es war ja nur die Innenseite.

Ihin hängte die Jacke auf einen freien Kraftfeldplatz. Sofort nahm sie Form an, als steckte ein passend proportionierter Oberkörper in ihr.

Sie sah auf die Chronoanzeige. Im Ballsaal hätte ter Galen die Zeremonie inzwischen beendet. Wer wusste, was gut für seine Karriere war, hätte bei jedem der geehrten Absolventen applaudiert und natürlich erst recht am Ende des Festakts. Dann wäre ter Galen wieder zum Volk heruntergeschwebt.

Jetzt würde ihr eine von Ihins Kurtisanen Wein über die Uniform kippen. Um Unwägbarkeiten zu begegnen, waren gleich fünf dafür eingeteilt. Keine gehörte zum Diadem, sie kannten nur ihre Aufgabe, nicht deren Zweck.

Das war auch bei Gatina Gurasan so. Sie hatte Ihin den Kodegeber beschafft, weil sie in Ihins Kurtisanenorganisation aufgenommen werden wollte. Aus dem gleichen Grund würde sie jetzt zu Pertia der Galen eilen, völlig bestürzt, ja entsetzt über das Missgeschick. Und sie würde die Rettung bringen. Schließlich hatte das Versorgungsamt der Flotte genau solch eine Paradejacke, wie die Mascantin sie zu diesem Anlass trug, bei der Schneiderei da Sentor nachbestellt. Und  o glückliche Fügung, o Lächeln der Sternengötter  diese war sogar bereits fertig und wartete auf die Anprobe! So konnte man das befleckte Stück problemlos austauschen.

Natürlich war der Plan, gelinde gesagt, riskant. Dass ter Galen durch das Bleichsaugergift gelähmt würde, bezweifelte Ihin nicht. Dagor hin oder her  eine versteckte Nadel war kein Gegner, den man mit der Faust zerschmetterte. Dass ter Galen ihre Leibwächter zurückließe, wenn sie sich umkleidete, war ebenfalls wahrscheinlich. Das Problem käme später.

Ihin hängte die Werkzeuge zurück an die Magnetschiene. Sie nahm die Schutzhülle, in der sie die Jacke transportiert hatte, öffnete die Tür an der Rückseite des Ankleidezimmers und warf sie hindurch in die Schneiderstube, wo da Sentor seine wundervollen Kreationen erschuf. Später würde sie die Mascantin durch dieses Zimmer und drei weitere schleifen müssen, zum bereitstehenden Gleiter. Es war eine unglaubliche Feinarbeit gewesen, gemeinsam mit Lemata eine Flugroute zu finden, die die Wahrscheinlichkeit minimierte, kontrolliert zu werden. Und ein nahe gelegenes, sicheres Versteck, in dem sie darauf warten konnte, dass die Lähmung der Entführten soweit nachließe, dass Ihin sich mit ihr unterhalten könnte. Bei einem Paralysestrahler hätte sie die Dauer besser abschätzen können, doch eine solche Waffe hätte es niemals näher als einen Kilometer an den Ballsaal heran geschafft.

Aber dann, nachdem die in Fesselfeldern fixierte ter Galen ihr zugehört hätte, wäre Ihin am Ende. Danach könnte sie gar nicht so weit und so schnell rennen, dass der Zorn ter Galens sie nicht erreicht hätte. Jinnas nüchterne Analyse blieb gültig: Wenn Ihin die Mascantin nicht überzeugte, dass der Regent ein Okkupator war, wäre Verbannung noch ein mildes Urteil.

Aber es ging um Arkon.

Ihin prüfte die Uniformjacke mit einem letzten Blick. Die Manipulation des Innenfutters war aus dieser Perspektive nicht zu erkennen. Ter Galen würde hereinkommen ... geleitet von Gurasan ... die wenigen Schritte zu der präparierten Uniformjacke gehen ... diejenige ausziehen, die sie gerade anhatte ... die präparierte vom Kraftfeld nehmen ... in die Ärmel schlüpfen ... sie zurechtziehen ... spätestens dann würde die Nadel stechen ...

Ihin wusste praktisch nichts über dieses Bleichsaugergift, weil sie keine Gelegenheit gehabt hatte, Belinkhar in Ruhe zu befragen. Ihre Hoffnung, dass es wirklich nahezu augenblicklich wirkte, gründete auf der Überlegung, dass Belinkhar ihm sonst nicht in einer Selbstverteidigungssituation vertraut hätte. Gerade seine Exotik verbarg es vor Entdeckung, denn auch wenn Abhörgeräte undenkbar waren, mochte es im Ballsaal durchaus Giftschnüffler geben, die die üblichen Hausmittelchen aufspürten.

Also würde ter Galen bewusstlos zusammenbrechen, hier in diesem Raum. Gurasans letztes Eintrittsgeld in Ihins Organisation bestand im Kassieren eines ordentlichen Kinnhakens, der als Ausrede dafür dienen würde, dass sie die Entführerin nicht aufgehalten hatte. Dann der Gleiter und dann ...

Was für ein bescheuerter Plan!, dachte Ihin. Zwölf Jahre ist es her, dass Orcast verschwunden ist. Zwölf Jahre, in denen ich mich zu nichts Unbesonnenem habe hinreißen lassen. Und jetzt das hier! Ob Charron wohl stolz auf sie gewesen wäre, wenn er sie jetzt hätte sehen können? Er musste bereits im Korridor auf dem Weg nach Debara Hamtar sein.

Ihin strich an der Knopfleiste entlang.

Moment! Was ist das?

Hatte man wirklich nur elf Knöpfe von der Sorte besorgen können, die man für diese Uniform brauchte? Natürlich wusste Ihin, dass diese Jacke in aller Eile geschneidert worden war, aber ...

Na ja, immerhin war der zwölfte Knopf golden. Auf den ersten Blick fiel er also nicht auf. Aber jetzt, da Ihin den Fehler bemerkt hatte, stach er ins Auge. Sie runzelte die Stirn. Schlampig angenäht war er auch noch. Das war eigentlich mehr, als ihr Sinn für Ästhetik hinnehmen konnte, obwohl die Abweichung der Mascantin vermutlich sogar dann noch egal wäre, wenn sie darum wüsste.

Trotzdem.

Unwillig runzelte Ihin die Stirn und beäugte den falschen Knopf. Er war etwas dicker als die anderen, fast kugelförmig. Und er hatte winzige Kerben. In einer davon flimmerte etwas.

Wozu sollte das denn gut sein? Ein Lichteffekt, der nur bei besonderen Gelegenheiten seine Wirkung entfaltete? Etwa bei Dunkelheit?

Hatte man etwa versehentlich einen Scherzartikel verwendet? Einen Knopf, der bei einer bestimmten Temperatur eine Holografie von einem nackten Hintern projizierte?

Ihin pflückte Fir'tun von der Schulter, ihre Kleinpositronik, die wie ein Ball aus Federn oder Fell aussah, und setzte ihn mit einem Analyseauftrag auf den Knopf. »Nicht-invasive Sensoren«, forderte sie.

Als sie hörte, dass jemand die Schneiderei betrat, war Ihin bereits schlauer. Eigentlich hatte sie sich jetzt in das angrenzende Zimmer zurückziehen wollen. Stattdessen wartete sie auf die Mascantin.

Offenbar waren ihre Kurtisanen übereifrig gewesen. Ter Galens Uniformjacke sah nicht aus, als hätte jemand ein Glas darauf verschüttet, sondern als hätte sie ein Bad in einem Weinfass genommen. Dennoch strahlte sie mehr Würde aus als ein Audienzsaal voller aufgeblasener Adliger. Daran änderte sogar der Hartverband nichts, der ihre rechte Hand komplett umschloss und sich, nach der wulstigen Ausbeulung unter dem Ärmel zu schließen, auch den halben Unterarm heraufzog.

»Da Achran! Was machen Sie denn hier?«

Gurasan schien sich dasselbe zu fragen. Sie beendete ihr Geplapper so abrupt, dass ihr Mund offen stehen blieb.

»Ich sage es nur sehr ungern«, meinte Ihin zerknirscht, »aber Sie werden sich mit Ihrem ramponierten Aussehen begnügen müssen, oder Sie sterben. Dieser Knopf dort würde Ihr Hirn in Schlacke verwandeln.«

Ihin wusste, dass Theta viele Talente besaß. Nähen zählte nicht dazu.


9.

Nur im Austausch mit anderen

kann der Dagorista seine Einzigartigkeit entfalten



Yerum Uskach



Atlan wollte den Zellaktivator auf keinen Fall auseinandernehmen. Yerum Uskach konnte das verstehen, glaubte aber nicht, dass sich ohne diesen Versuch weitere Erkenntnisse gewinnen ließen. Die Sensoren waren weitgehend am Ende. Atlan schwebte in einer ständig größer werdenden Holowolke mit grafischen und numerischen Anzeigen der Werte, die sie ermittelt hatten. Yerum konnte nicht ausschließen, dass sich irgendwo in diesem Wust eine Information verbarg, die sie weiterbrachte. Außerdem waren Atlan und Belinkhar, die hoffentlich sicher auf der Oberfläche angekommen war, seit seiner Kindheit dem am nächsten gekommen, was er einen Freund nannte. Sie akzeptierten ihn, wie er war.

Natürlich bewies diese nach seinen Wünschen eingerichtete Orbitalwerft, dass man ihn respektierte, sogar auf den höchsten Ebenen des Imperiums. Selbst der Regent schätzte Yerums technische Kompetenz, sonst hätte er ihm die MEGACH nicht anvertraut. Der Gedanke an das stachelbewehrte Schiff im maximal gesicherten Hangar Eins bereitete ihm ein schlechtes Gewissen, hatte er es doch vernachlässigt. Aber die wesentlichen Reparaturen waren abgeschlossen und er konnte sich nicht von der Faszination der Wunder befreien, die Belinkhar und Atlan ihm gebracht hatten.

Während Atlan dem Geheimnis des lebensverlängernden Geräts nachspürte, setzte Yerum die TIA'IR wieder zusammen. Einige Teile waren verschlissen, andere nahe daran. Nichts, was die Funktionstüchtigkeit merklich beeinträchtigt hätte, aber er hatte sie dennoch ausgetauscht, mit Ausnahme der wenigen Fälle, in denen er keine passenden Bauteile hatte besorgen können. Die TIA'IR musste wirklich uralt sein. Einige Schaltungen fand er in den Archiven als Vorläufer des Rekombulardesigns, das wiederum der Großvater der heute gebräuchlichen Transitionsspulenanordnung war. Er hätte auf die moderne Technik umstellen können, aber dann hätte er sämtliche Spulen austauschen müssen. Ob er damit auf Anhieb eine Effizienzsteigerung erreicht hätte, war zu bezweifeln, weil die verbundenen Bauteile abgestimmt hätten werden müssen.

Also behandelte er die TIA'IR als Kunstwerk, an dem man nur dort restaurierte, wo es unumgänglich erschien. Immerhin war sie im Intrasystemflug jedem Flottenschiff überlegen. Schon kam Abschiedsschmerz in ihm auf, als er daran dachte, dass Ihin da Achran nach dem Abschlussball ihr Schiff zurückfordern und damit in der Schwärze des Alls verschwinden würde.

Inzwischen waren die Einzelteile wieder zu größeren Baugruppen zusammengesetzt. Insgesamt hatte Yerum einen Geist des Schiffes erfasst, wenn auch nicht speziell den Geist, nach dem Atlan suchte, diese Prinzessin, die vor Jahrtausenden gelebt hatte. Yerum verstand die TIA'IR nun auf intuitive Art. Er begriff, wie die Aggregate zusammenspielten, wie die Energie floss, die Informationsströme ihr Netz woben, die Atmosphärenaufbereitung arbeitete. Alles konnte er zuordnen.

Oder fast alles.

Seit einer Tonta ließ er Len und Tiga ein offenbar vollkommen sinnloses Sammelsurium von Teilen in immer neuen Kombinationen anordnen. Hätte er nicht anhand der initialen Vermessungen nachvollzogen, wo sie sich innerhalb der TIA'IR befunden hatten, dann hätte er sie für Fracht gehalten. Schrott aus wertvollem Material, den Schatzjäger eingesammelt hatten, um ihn an eine Schmelzerei zu verkaufen. Aber die Teile hatten sich nicht im Frachtraum befunden. Sie waren über das gesamte Schiff verteilt gewesen, in ungenutztem Volumen unter dem Wasservorrat, zwischen den Schirmgeneratoren und unmittelbar unter der Bugverkleidung, wo der spitz zulaufende Keil nicht von Sensoren ausgefüllt war.

Natürlich hätte Yerum sie genau dort wieder einsetzen können, wo er sie gefunden hatte. Auch wenn sie keinem erkennbaren Zweck dienten, waren sie offensichtlich unschädlich. Aber das Verrückte war, dass zumindest viele, wenn nicht alle von ihnen zusammenpassten. Sie hatten nicht nur genau aufeinander abgestimmte Kanten, sondern sogar Versiegelungsmechanismen.

Yerum sah zu Atlan hinüber. Er schien nichts außerhalb seiner Holos zu bemerken. Yerum erhöhte die Lautstärke seiner Musik. Das half ihm beim Nachdenken.

Dies hier war nicht einfach nur Kunststoff, Metall oder Keramik. In diesem Puzzle befanden sich komplexe Schaltungen, deren Aufgabe jedoch im zerlegten Zustand verborgen blieb. Erst hatte Yerum ein Abspielgerät vermutet, das eine Botschaft Crysalgiras für ihren Geliebten enthielt. Aber was er bis jetzt sah, erinnerte ihn am ehesten an einen Schirmgenerator.

Er sah auf das Chronometer. Das Zeitpolster nahm bedrohlich ab, zumal er nach dem Zusammensetzen noch Funktionstests würde durchführen müssen. Doch Technologie, die sich seinem Verständnis verweigerte, reizte Yerum. Bei dem Tarkanchar war das so, bei dem Aktivator. Und jetzt auch noch bei diesem merkwürdigen Aggregat? War das nicht zu viel des süßen Schmerzes?

Yerum beschloss, Atlan zu rufen. Vielleicht konnte der seinen umherirrenden Gedanken einen Leitstrahl zur Lösung bieten.

Aber plötzlich flammte das Signal für einen eingehenden Anruf auf. »Der Prioritätskanal des Flottenoberkommandos«, erkannte er. Darüber kamen selten erfreuliche Nachrichten.


10.

Wille und Tat des Dagorista erschaffen Glück

für ihn und die Seinen



Ihin da Achran



»Entdecken Sie im letzten Moment Ihr schlechtes Gewissen?«, fragte Pertia ter Galen spöttisch. »Jetzt, nachdem Ihr Gift die Falsche erwischt hat?«

Irgendetwas war Ihin da Achran entgangen. Nein, nicht irgendetwas. So ziemlich alles. Die Gedanken in ihrem Kopf waren ein wilderes Durcheinander, als die nicht gerade disziplinierten Piloten des Trosses es jemals zustande brachten.

»Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nichts vom Attentat auf meine Doppelgängerin!«

»Doppelgängerin?«, echote Ihin begrenzt geistreich.

»Also der Knopf an dieser Uniform ist eine Bombe, ja? Das trifft sich gut. Ich habe ohnehin genug von diesem Popanz.« Sie öffnete ihre Jacke. »Besorgen Sie mir eine Felduniform«, sagte sie zu Gurasan. »Je schlichter, desto besser.«

»Aber wir schneidern hier nur Gala...«

Sie verstummte unter ter Galens eisigem Blick. »Eine Felduniform! Ja, sicher! Klar! Felduniform! Kein Problem! Ich hole jetzt eine Felduniform!« Sie floh aus dem Zimmer.

Ter Galen schloss die Tür hinter ihr. »Sie haben meine Aufmerksamkeit, da Achran«, sagte sie. »Aber nicht ewig. Meine Großmut ist unendlich, aber meine Geduld ist begrenzt.«

Während des kurzen Wortwechsels hatte Ihins schnell arbeitender Verstand die ersten Informationen neu geordnet und verknüpft. »Als Sie gestern Ihren Gleiter bestiegen haben, hat Ihr Leibarzt Sie begleitet, und Sie haben etwas unter einem Verzerrfeld transportiert. War das Ihre Doppelgängerin?«

Die Skepsis in ter Galens Gesicht lichtete sich etwas. Sie knöpfte weiter ihre besudelte Jacke auf, während sie Ihin musterte. »Sie wussten wirklich nichts davon?«

Ihin musste weg von den Behauptungen und ter Galen dazu bringen, selbst Überlegungen anzustellen. Zumal auch Ihin derzeit nur ein fragmentarisches Bild von dem hatte, was sich gerade auf Arkon III abspielte. »Wieso sind Sie heute hier?«, fragte sie. »Ich meine, Gemmon ter Otinen sollte Sie doch vertreten.«

»Ter Otinen regelt eine dringende Angelegenheit beim Sonnengeschwader. Deswegen konnte er nicht kommen.«

»Doch! Er ist hier. Ich habe ihn gesehen. In der Übertragung, kurz bevor Sie Ihre Zeremonie leiteten.«

»Sie täuschen sich. Wenn ter Otinen verfügbar wäre, dann wäre ich nicht hier.«

»So ist es! Und Ihr Adjutant schien wenig erfreut über ter Otinens Anblick, wenn ich darüber nachdenke! Seine Anwesenheit kam ihm ganz und gar nicht gelegen!«

»Das haben wir gleich.« Die Mascantin schloss die Augen. Ihr Unterkiefer bewegte sich kaum merklich.

Tatsächlich, ein Komplantat, erkannte Ihin.

Offenbar kam keine Verbindung zustande. Mit gerunzelter Stirn ließ ter Galen die Jacke auf den Boden fallen. »Sie meinen allen Ernstes, da Mortur wollte mich umbringen? Warum sollte er das tun?«

»Da fallen mir tausend Gründe ein. Vielleicht wird er manipuliert. Ich kenne jemanden, die eine Meisterin in diesem Fach ist, auch wenn sie keine Knöpfe annähen kann.«

Ter Galen verschränkte die Arme und lehnte sich an die Tür. »Sie erwarten aber nicht, dass ich glaube, dass Sie zufällig in dieser Schneiderei sind und mir jetzt netterweise diese Verschwörungsgeschichte auftischen, wo wir uns schon einmal günstigerweise hier treffen?«

»Nein. Ich wollte Sie entführen.«

Ter Galen starrte sie an. »Das wird ja immer toller! Nur, damit ich es recht verstehe: Sie wollen mich entführen, und jemand anderes will mich ermorden?«

»So ist es. Sie sind eine begehrte Person.«

»Bleiben wir mal bei der Bombe. Wer sollte mich ermorden wollen? Ich meine, jeder, der so hoch aufsteigt wie ich, hat viele Feinde. Aber Sie können doch bestimmt jemanden Speziellen vorschlagen?« Die Ironie war unüberhörbar.

»Es ist keine Bombe. Kommen Sie. Sehen Sie es sich an. Der Knopf ist gerade groß genug, um eine Mikropositronik und einen Sender zu enthalten. Er wird aktiviert, wenn er durch das passende Knopfloch geschoben wird. Sie benutzen ein Komplantat, nicht wahr?«

»Das ist in gehobenen Positionen verbreitet.«

»Um das Komplantat warten zu können, ohne es zu extrahieren, muss man die richtige Frequenz und die Autorisierungskodes kennen. Dann kann man Feinjustierungen vornehmen, um das Gerät an das gealterte Gewebe anzupassen oder Verbesserungen aufzuspielen.«

»Bei mir wurde das zuletzt vor einem halben Jahr gemacht.«

»Man kann auch Funktionstests durchführen. Normalerweise wird der Träger des Komplantats währenddessen betäubt, weil das unangenehme Reize verursacht. Aber wenn man das Komplantat überlädt, die Sicherheitsparameter außer Kraft setzt, dann ist es nicht nur unangenehm. In ein paar Zentitontas kann das Gerät überhitzen.«

»Dann hätte ich einen glühend heißen Fremdkörper in meinem Schädel.« Ter Galen runzelte die Stirn.

»Sie würden nicht lange leiden.« Ihin lächelte. Jetzt hatte sie wirklich ter Galens Aufmerksamkeit. »Natürlich sind solche Wartungseinheiten autorisierten Medoeinrichtungen vorbehalten, und selbst wenn man eine besitzt, braucht man noch die richtige Frequenz und die richtigen Autorisierungskodes. Zudem muss man die Einheit so einstellen, dass sie die Sicherheitssperren des Komplantats außer Kraft setzt. Zum Beispiel, indem sie ihm vorgaukelt, es befände sich in einem Testaggregat und nicht in einem lebenden Körper. Das ist keine Technologie, die sich Zivilisten besorgen können.«

»In der Flotte haben wir auch keinen Bedarf an solcher Hinterlist.«

»Das anzudeuten läge mir fern.« Ihin setzte Fir'tun nochmals auf den Knopf.

Die Kleinpositronik projizierte ein Vergrößerungsholo, das ter Galen aufmerksam studierte. »Die Celista«, sagte die Mascantin dann.

»Sie wissen, wer den Geheimdienst befehligt.«

»Das ist abwegig. Der Regent hat keinen Grund, mich zu liquidieren. Er befehligt mich genauso wie die Celista.«

»Was ist mit seiner Hand?«

Ter Galen stutzte. Sie nahm eine Wanderung durch den kleinen Raum auf, vorbei an prachtvollen Uniformen, die auf ihre Anprobe warteten, als würde die Mascantin eine Parade abnehmen. »Da Teffron hat ebenfalls mit Atina gesprochen. So hieß meine Doppelgängerin. Er traf sie kurz nach Ihnen.«

Ein weiteres Puzzleteil fiel an seinen Platz. »Hat Sergh da Teffron eine Möglichkeit, Ihren Adjutanten zu erpressen?«

Eine halbe Raumumrundung lang dachte ter Galen nach. »Da Mortur spricht ungern darüber, dass nach seiner Ark Summia die Aktivierung seines Extrasinns fehlschlug. Ich weiß es nur, weil Firtak, mein Leibarzt, die psychischen Folgen behandelte. Aber mich umzubringen, damit das nicht herauskommt ...« Sie schüttelte den Kopf. »Das scheint mir übertrieben.«

Ihin wusste wenig über da Mortur. Er erschien ihr überkorrekt. Eine Peinlichkeit mochte für ihn schwerer wiegen als für andere Arkoniden, selbst für andere Adlige. Aber ein Mord an seiner Herrin war tatsächlich ein maßloser Schritt.

»Vielleicht war es jemand anderes aus da Teffrons Umfeld.« Es gefiel ihr nicht, dass alles in ihr Thetas Namen schrie. »Aber da Mortur ist darin verwickelt. Da Teffron kann eine solche Bombe besorgen, und da Mortur hat arrangiert, dass Sie heute dort sind, wo sie explodiert.«

»Es waren vier Kurtisanen, die mich mit Wein überschüttet haben, und eine fünfte, die mich hierher gebracht hat. Warum wollten Sie mich noch gleich entführen?«

Die Tür öffnete sich. Gurasan lugte so vorsichtig herein, als befürchte sie, den Kopf abgerissen zu bekommen. »Hier ist die Felduniform, die ...«

»Raus!«, brüllte ter Galen. Ihin zuckte unter dem einem Peitschenknall ähnelnden Laut zusammen. Man merkte, dass die Mascantin Schlachtschiffe in Raumgefechten befehligt hatte.

»Also?«, forderte ter Galen. »Ich höre immer noch zu.«

Ihin berichtete, was Charron da Gonozal und sie auf Naat herausgefunden hatten. Dass der spätere Regent den Imperator auf einen sterbenden Halbplaneten gelockt hatte, um ihn dort zu töten. Dass der Xisrape Denurion, der imperiale Parfümeur und einzige Zeuge, von dort entkommen war. Dass Charron nach dem Imperator suchte. Dass der Regent kein Arkonide war, wie nicht nur Denurions Geruchssinn, sondern jetzt auch eine genetische Probe belegte.

»Und das ist zweifelsfrei bewiesen?«

»Ich habe etwas von seinem Sperma dabei.« Sie holte das kleine Behältnis aus der Tasche. »Sie können es selbst untersuchen lassen.«

»Das beweist gar nichts. Diese Probe könnte überall her stammen.« Dennoch nahm sie sie an sich, bevor sie wieder auf und ab ging. »Ich befinde mich in einer seltsamen Phase meines Lebens, da Achran.«

»Heißt das, Sie unterstützen uns?«

»Ihre Geschichte, so unglaublich sie ist, erklärt einiges. Aber ich werde meine eigenen Nachforschungen anstellen. Unabhängig vom Ergebnis bezweifle ich, dass die Flotte Stellung beziehen sollte.«

Ihin blinzelte ungläubig. »Wie können Sie zögern, einen Usurpator zu stürzen?«

»Ich diene Arkon. Wie Sie.«

Die Frauen lächelten sich an. War dies der Beginn eines gegenseitigen Vertrauens?

»Viele imperiale Dynastien begannen mit einem Usurpator«, sagte ter Galen. »Und nicht immer waren das die schlechtesten.«

»Aber man hat versucht, Sie zu töten!«

»Das ist eine persönliche Angelegenheit, wie es viel zu viele gibt im Spiel der Kelche. Ich bin die Mascantin, und das ist ein Dienst, kein Privileg. Die Methans sind zurück, ein Sturm steht dem Imperium bevor. Die Flotte ist dazu da, Arkon zu schützen. Nicht, in die inneren Angelegenheiten des imperialen Hofs einzugreifen. Wer die Ehre hat, Arkon in einem hohen Amt zu dienen, sollte dieses nicht missbrauchen, um persönliche Fehden auszutragen.«

»Da Teffron tut das doch unentwegt! Sehen Sie nicht, dass ...«

Mit der flachen Hand brachte sie Ihin zum Schweigen. »Was da Teffron macht, ist seine Sache. Wir bewegen uns nicht auf dem gleichen Niveau.«

Ihin erkannte, dass sie alles verlöre, wenn sie mit zu viel Nachdruck vorginge. Es fiel ihr schwer, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Dürfen wir wenigstens auf die Neutralität der Flotte hoffen?«

»Die Flotte wird Arkon dienen.«


11.

Der Dagorista zeigt seine Stärke

durch Großmut gegenüber den Schwachen



Yerum Uskach



Der Anrufer war Enban da Mortur, der Adjutant der Mascantin. Hätte er sein Gesicht verborgen, wäre er dennoch daran zu erkennen gewesen, weil es auf seiner Uniform weder ein Staubkorn noch eine Knitterfalte gab. Unüblich war allerdings, dass er ohne korrekte Begrüßung direkt zur Sache kam. »Ich will diesen Edelstein und dieses Gerät, den ›Aktivator‹!«

Yerum sah hinüber zu Atlan. Dieser war völlig versunken in die ihn umschwebenden Holos. Er reagierte noch nicht einmal darauf, dass die Musik ausgeschaltet war, damit der Mechaniker mit dem Anrufer sprechen konnte.

Yerum wandte sich wieder an da Mortur. »Meinen Sie diese Spielzeuge, die meine Besucher ...«

»Erzählen Sie mir nichts von Spielzeugen!«, fauchte da Mortur. So außer sich hatte Yerum ihn noch nie gesehen. »Ich spreche von dem hier!«

Yerum akzeptierte eine Datenübertragung in einen separaten Kubus. Messwerte liefen hindurch, in einem anderen Bereich Aufnahmen von Yerum, Atlan und Belinkhar an den Sensoren, vor den Anzeigen, während sie das Tarkanchar und später den Zellaktivator untersuchten. Yerum erkannte sofort, wessen Rohdaten dies waren. Einige der Quellen waren nur für Wesimoas zugänglich, und die Bilder stammten aller Wahrscheinlichkeit nach aus den optischen Sensoren des Roboters, der auch jetzt irgendwo hinter Yerums Kopf seine Steuerdüsen betätigte.

»Diese Dinge gehören mir nicht.«

»Ich weiß, Sie werden mich nicht enttäuschen!« Ein boshaftes Lächeln erschien auf da Morturs Gesicht. Der Hintergrund der Übertragung ließ vermuten, dass er sich in der Zentrale eines Beiboots befand, einer Korvette vielleicht. »So sicher, wie ich weiß, dass Sie den Auftrag des Regenten vernachlässigen. Das würde ihm gar nicht gefallen. Oder was glauben Sie?«

Plötzlich war Yerums Mund trocken, als hätte jemand seinen Rachen mit einem Entfeuchtungstuch durchgerubbelt. »Nein, das würde dem Regenten nicht gefallen.« Er flüsterte jetzt. Von der MEGACH brauchte Atlan nichts zu erfahren. Von Yerums Pflichtvergessenheit erst recht nicht.

»Ich fürchte sogar, das würde Sie Ihre geliebte Orbitalwerft kosten.«

Yerums Augen tränten.

»Ich sehe, wir verstehen uns.« Da Mortur lehnte sich in seinem Pilotensessel zurück. »Wir treffen uns in exakt zwei Tontas an der Baustelle von Dock Rot. Vergessen Sie die ›Spielzeuge‹ nicht.« Die Verbindung erlosch.

Yerum erschrak, als er sah, wie nah Atlan bereits gekommen war.

Er schwebte auf Yerum zu. »Haben Sie etwas gefunden?«

Yerum wischt seine Wangen trocken. Das Tarkanchar befand sich, soweit er wusste, irgendwo in Atlans Kabine, der Aktivator in der Messvorrichtung. »Können Sie uns K'amana holen, damit mein Denkapparat wieder in Schwung kommt?«

»Sicher. Aber Sie wirken aufgeregt.« Die dunkelroten Augen erforschten Yerum.

»Bitte. Ich brauche jetzt einen K'amana!«

»Ich verstehe. Ich lasse Sie einen Augenblick alleine.«

Nachdem Atlan den Hangar verlassen hatte, schwebte Yerum zum Zellaktivator, der von einem Fesselfeld in Position gehalten wurde, während die letzten, kaum aussichtsreichen Messungen liefen. Yerum musste nachdenken.

Ständig spürte er Wesimoas' Sensoren im Nacken. Überdeutlich hörte er die Schübe der Sauerstoffdüsen, mit denen sich der Roboter bewegte.

Wie lange überwachte da Mortur ihn schon? Der Adjutant der Mascantin war zuvorkommend gewesen, als Yerum den Roboter hatte reparieren wollen, der damals noch Wes geheißen hatte. Da Mortur hatte die Ersatzteile und Aufrüstmodule unbürokratisch besorgt, die ihn zu Wesimoas gemacht hatten. Sicher enthielt eine dieser Baugruppen das Kontrollprogramm.

Yerum rief sich ins Gedächtnis, was er damals gemacht hatte. Mit der neuen Information war offensichtlich, warum der Geschmackssensor nicht richtig funktionierte. Man musste den Geschmack eines Aggregats so selten testen, dass er das Interesse an diesem Problem verloren hatte. Noch kein Kommandant hatte danach gefragt, wie die Transitionsspulen oder die Panzerungsplatten seines Raumschiffs schmeckten.

Yerum rief Wesimoas heran. »Wiederhole die Ultraschallanalyse des Aktivators!«

Die Aufmerksamkeit des Roboters  des Verräters!  richtete sich auf das eiförmige Objekt.

Während er dabei zusah, wie einige der metallenen Tentakel über die Titanstahlhülle huschten, sich zurückzogen, Wesimoas rotierte, um andere Instrumente in Position zu bringen und diese dann heranführte, wuchs Yerums Enttäuschung zu Hass. Er hatte seine Roboter als Freunde empfunden, die sein Leben mit ihm teilten, vom Aufstehen bis zum Schlafengehen. Sie waren immer bei ihm, wenn er arbeitete, und er tat selten etwas anderes, als zu arbeiten. Raumschiffe waren sein Leben, alles andere war notwendiges Übel. Nie hatte er einen Arkoniden gefunden, der das verstanden hätte. Im Gegenteil, er wusste, dass ihn alle für verrückt hielten, sogar seine Eltern. Sie begriffen nicht, wie ihr Sohn einen Planeten voller grüner Natur gegen ein paar stählerne Kammern im Vakuum hatte eintauschen können. Seine Mutter beendete jede Nachricht mit der Anregung, er möge doch mehr unter Leute gehen. Sie wünschte sich Enkel, wie wohl jede Mutter. Aber die Soldaten auf der Orbitalstation verspotteten ihn, und bei einem Trip nach Arkon III bekam er schon Sehnsucht nach seinen Raumschiffen, bevor sich die Tür an der Bodenstation des Orbitalfahrstuhls öffnete.

In diesem Moment wurde Yerum bewusst, wie sehr er sich damit arrangiert hatte, allein in Gesellschaft seiner Roboter zu leben. Diese Orbitalwerft war für ihn so, wie sich die meisten Arkoniden die Elysische Welt vorstellten, die jeder Imperator einmal während seiner Herrschaft besuchte.

Oder sie war es gewesen. Bis er von Wesimoas' Verrat erfahren hatte. Yerum holte eine Stabsonde aus seiner Beintasche und stieß sie gezielt zwischen das Gewirr von Wesimoas' Tentakeln in den Hauptkörper des Roboters, den er für seinen Freund gehalten hatte.





Atlan da Gonozal



Während ich mit den K'amanatassen den unter Schwerkraft stehenden Bereich der Orbitalwerft durchquerte, überlegte ich, ob es richtig gewesen war, Yerum Uskach allein zu lassen. Ich vermutete, dass es bei dem Hologespräch um etwas Persönliches gegangen war. Vielleicht war jemand verstorben, und es täte ihm gut, allein zu sein, um mit dem ersten Schock fertig zu werden. Andererseits mochte etwas auf dem Planeten passiert sein, das mit den Aktionen Ihin da Achrans und Belinkhars zusammenhing, auch wenn der Meistermechaniker das vielleicht nicht sogleich erkannte.

Ein wenig irritierte mich, dass die Schleuse zu Hangar Drei mit beiden Schotten offen stand, der Luftaustausch also ungebremst war, und man dennoch mit einem einfachen Schritt von Normalschwerkraft zu Null-g wechselte. Ob Yerum Uskach wohl auch ein Schwindelgefühl bei diesem Übergang verspürte?

Der Meistermechaniker dirigierte drei seiner Roboter  Moas, Tiga und Lenim  beim Zusammensetzen eines Aggregats. Oder vielleicht auch zweier Aggregate; momentan bestand die Konstruktion aus zwei unförmigen Kugeln von einem halben Meter Durchmesser und einem Schwarm von Einzelteilen.

»Was ist mit Wesimoas?«, fragte ich, als ich Uskach den K'amana reichte. Er hatte seine Musik nicht wieder angestellt, was ungewöhnlich war. »Braucht der Roboter eine Pause?« Die tentakelbewehrte Kugel schwebte bewegungslos neben der Wand, mit der sie über ein durchsichtiges Kabel verbunden war, durch das kleine Lichter liefen.

»Nein, er sammelt so viele Daten wie selten zuvor.« Bittere Befriedigung lag in seiner Stimme. »Beinahe, als wäre Wesimoas in ein Fiktivspiel involviert.«

»Was ist das für ein Aggregat?« In seiner Arbeit ging Uskach völlig auf. Wenn er über Schaltungen und Module sprach, vergaß er möglicherweise seinen Groll, was auch immer diesen hervorgerufen haben mochte.

Das Hauptholo vor Uskach zeigte die Einzelteile als Vektormodelle in zehnfacher Vergrößerung. Er verschob den Bildausschnitt, während er an seinem K'amana nippte, und wies Tiga an, eine Steckverbindung herzustellen.

»Dieses Aggregat habe ich an Bord der TIA'IR nie gesehen. Gehört es in die Maschinenhalle?«

Uskach schüttelte den Kopf. Da seine Körperachse gerade senkrecht zu meiner ausgerichtet war, wirkte das fremd. »Es war in seinen Einzelteilen über das gesamte Schiff verstreut und größtenteils unzugänglich verstaut. Vielleicht gehört dieses Sammelsurium auch gar nicht zusammen.«

Doch. Es passt.

Wie um meinen Gedankenbruder zu bestätigen, fanden die Roboter in schneller Folge die Verbindungen für ein Dutzend Baugruppen.

»Am ehesten ist das ein Schirmgenerator«, murmelte Uskach, »aber wesentliche Teile fehlen.«

»Ordnen Sie die Hauptgruppen anders an«, bat ich.

Fragend sah mich Uskach an, als er den Platz an den Kontrollen räumte.

Ich hatte nur ein Gefühl, dass mir dieses Modul nicht ganz unbekannt war. Und mein Instinkt trog nicht. Ich dirigierte die Roboter, bis die Teile komplett zusammenpassten. Das Ergebnis ähnelte einer gut zwei Meter langen Hantel.

»Was ist das?«, fragte Uskach.

»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Das war gelogen. Ich hatte nicht nur eine Ahnung, die Antwort schrie mich an. Aber sie schrie über einen Abgrund von zehn Jahrtausenden. Ich konnte sie nicht verstehen.

»Darf ich?«

Ich räumte den Platz wieder für Uskach. Er ließ eine Flotte von Sensoren um das Aggregat wirbeln. »Noch immer würde ich am ehesten auf einen Schirmgenerator tippen. Aber die TIA'IR hat einen bestens funktionierenden Schirm, und es ergibt keinen Sinn, ein Notfallaggregat so zu zerlegen, dass es nur in Betrieb genommen werden kann, wenn man vorher das Schiff komplett auseinanderbaut.«

Das ist die falsche Richtung, meinte mein Gedankenbruder. Diese Überlegung läuft sich tot.

»Lassen wir das einmal außer Acht«, schlug ich vor. »Gibt es weitere Gründe, aus denen Sie daran zweifeln, dass es wirklich ein Schirmgenerator ist?«

»Am einfachsten kann ich mir erklären, dass es keine eigene Energieversorgung hat. Man könnte es von außen speisen. Das ist ungewöhnlich für ein so wichtiges System, aber möglich. Vielleicht hat man das vor zehntausend Jahren so gemacht.«

»Ich sehe Ihnen an, dass das nicht alles ist.«

Er tippte auf der Konsole herum, blendete ein Dutzend Holos ein, studierte mehrdimensionale Zahlenkolonnen. Die Algorithmen, nach denen manche Zeilen eingefärbt, vergrößert, hervorgeholt oder fixiert wurden, waren mir ebenso rätselhaft wie ihr Inhalt. »Der Etablierungsfokus fehlt. Eigentlich ist das ein primitives Bauteil. Ohne Etablierungsfokus funktioniert kein Schirmgenerator, weil er sonst das Schiff nicht erkennen würde, das er schützen soll. Oder den Kampfanzug oder was auch immer.«

»Also würde dieses Aggregat keinen Schirm generieren?«

»Wenn es nicht so verrückt wäre ...« Er schlürfte seinen K'amana.

»Was dann?«, bohrte ich.

»... dann würde ich sagen, dieses Ding sucht sich einen bestehenden Schirm und benutzt diesen als Etablierungsfokus, um ein eigenes fünfdimensionales Feld an diesen bestehenden Schirm anzuflanschen.«

Plötzlich erinnerte ich mich. Mein Gedankenbruder unterstützte meinen Geistesblitz mit schlaglichtartigen Bildern aus einer fernen Vergangenheit.

Meine erste Begegnung mit Rico, in Atlantis, bei der er behauptet hatte, von Crysalgira geschickt worden zu sein.

Mein einsamer Flug mit dem Beiboot der TOSOMA, auf dem mir die Koordinaten in dem nach Crysalgira duftenden Tuch, das Rico als Pfand für seine Glaubwürdigkeit übergeben hatte, den Weg wiesen.

An dieser Position, mitten im Nichts, hatte mich das Schiff erwartet, in dem ich nicht nur meinen Zellaktivator, sondern zugleich die Pläne für die Waffe erhalten hatte, die der Untergang der Methans gewesen war, wie ich inzwischen, zehntausend Jahre später, von meinen neuen Gefährten erfahren hatte. Die Waffe, die zu einer Legende geworden war. Die Konverterkanone!

Angeblich war Crysalgira mit diesen Plänen zu den Methans aufgebrochen, um durch das Herstellen von Waffengleichheit den Frieden zu erzwingen  so behaupteten es einige historische Aufzeichnungen, die wenig schmeichelhaft von ihr sprachen. Auf ihre Art war sie eine Träumerin gewesen.

In der Vergangenheit hatte ich die Konverterkanone nie in Aktion gesehen, und in der Gegenwart verschütteten Mythen die Fakten. Herstellen konnte man sie schon lange nicht mehr. Wenn ich das Wenige, das ich wusste, mit dem kombinierte, was Uskach mir berichtete, dann projizierte die Konverterkanone ein fünfdimensionales Feld, das einem Schirm sehr ähnlich war, und zwar gegen einen bestehenden Schirm. Womöglich wurde dieses projizierte Feld sogar von einem fünfdimensionalen Schirm angezogen. Wenn sich zwei Schirme berührten, brachen beide zusammen, je nach Konstellation begleitet von diversen Eruptionen, die aus dem Hyper- in den Normalraum herüberschlugen. Ich versuchte, mir eine Flotte vorzustellen, die ihrer Schirme beraubt war. Wenn diese Waffe das vermochte, konnte sie tatsächlich einen interstellaren Krieg entscheiden!

Uskach hatte weitergesprochen, aber der Schock, der von meiner Erkenntnis ausging, hatte mich daran gehindert, seinen Worten Aufmerksamkeit zu schenken. Er hatte es wohl nicht bemerkt, zu sehr versank er in seinen Holos. »... einige ungewöhnliche Baustoffe«, sagte er gerade. »Manche Legierungen sind sehr selten, andere kann ich noch gar nicht identifizieren.«

»Können wir das Element testen?«, unterbrach ich ihn.

»Ja, wir können ...« Er hielt inne, als sein Blick auf die Zeitanzeige fiel.

»Was ist los? Wichtige Termine?«

Plötzlich tränten seine Augen.

Ich fasste ihn an den Schultern, sodass wir gemeinsam durch den Hangar trieben, in dem die TIA'IR nun wieder soweit zusammengesetzt war, dass man sie als Schiff erkennen konnte. »Was haben Sie, Uskach?«

Statt einer Antwort griff er in eine Tasche seines Overalls und zog den Zellaktivator heraus, den wir untersucht hatten.

»Ich weiß, dass ein solches Gerät eine große Versuchung ist, Uskach, aber ...«

»Ich will ihn nicht für mich.«

Ich dachte an den Anruf. »Kennen Sie jemanden, der krank ist?«

»Ich kenne jemanden, der mein Leben zerstört, wenn ich ihm dieses Gerät nicht aushändige.«

»Wer ist das?«

»Enban da Mortur.«

»Der Name sagt mir nichts.«

»Der Adjutant der Mascantin.«

Mein Gedankenbruder präsentierte mir das Bild des alten Offiziers in der tadellosen Uniform, mit dem Ihin da Achran gesprochen hat, um einen Termin bei ter Galen zu bekommen. »Ist die Familie da Mortur einflussreich?«, fragte ich.

»Ich kenne mich nicht aus im Spiel der Kelche«, gestand Uskach. »Aber die da Morturs sind selbst mir ein Begriff. Enban ist nicht der Einzige, der es weit gebracht hat. Einer seiner Brüder ist ein Admiral, einer Schwester hat man nahe der Bodenstation unseres Orbitallifts ein Denkmal gesetzt.«

So jemanden hatte Rico im Sinn gehabt, als er mir aufgetragen hatte, den Zellaktivator in den höchsten Kreisen Arkons in Umlauf zu bringen. Dieser da Mortur würde ihn zwar nicht lange halten können, aber das sollte er ja auch nicht. Wir müssten nur die richtigen Hunde auf die Fährte des Hasen setzen ...

»Es mag Ihnen merkwürdig erscheinen, aber Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie Enban da Mortur den Zellaktivator geben würden.«

Ich hatte erwartet, dass ihn diese Eröffnung erleichtern wurde, aber Uskach wirkte noch immer verzweifelt.

»Was will er außerdem?«, fragte ich.

»Das Tarkanchar.«

»Das kann er vergessen!«, entschied ich.


12.

Der Dagorista ist besiegt,

wenn er sein Potenzial nicht verwirklicht



Belinkhar



Belinkhar hatte sich nicht zu der Kurtisane begeben, die Ihin da Achran ihr gezeigt hatte. Sie ließ sich nicht abschieben.

Was du willst, interessiert niemanden! Keiner will etwas mit dir zu tun haben!

Belinkhar ignorierte ihre Gedankenschwester, so gut es ging, und beobachtete weiter den Eingang von da Sentors Schneiderei. Es war schon einige Zeit her, dass da Achran mit dem Bündel unter ihrem Arm und Belinkhars Bleichsaugergift in der Tasche in dem Geschäft verschwunden war. Danach war die Mascantin mit ihrem rauschenden Gefolge gekommen. Der größte Teil davon schwatzte vor der Schneiderei, nur wenige hatten sie hineinbegleitet. Serviceroboter boten Getränke an, zwei bewaffnete Soldaten standen vor der Tür.

Da Achran wird die Mascantin vergiften. Pertia ter Galen ist eine Feindin! Ob Perry Rhodan von diesem Anschlag weiß?

Atlan unterstützt da Achran.

Atlan streitet sich oft mit Perry!

Die Sache dient dazu, die Opposition gegen den Regenten zu sammeln, das hat da Achran doch erklärt.

Ihre Gedankenschwester lachte boshaft. Und du bist so naiv, ihr zu glauben? Sie ist die Rudergängerin, du einfältiges Mädchen! Sie spielt mit den Kelchen. Gut möglich, dass sie euch ausnutzt.

Bewegung kam in die Menge, als sich die Tür öffnete. Roben raschelten, man machte Platz.

Jetzt kommt die Mascantin sicher mit da Achrans Kopf unter dem Arm heraus!, unkte der Extrasinn.

Tatsächlich erschien zuerst Pertia ter Galen. Sie trug eine Felduniform, die dermaßen schlicht war, dass sie schon wieder auffiel. Sogar ihre Eskorte entfaltete im Vergleich dazu eine pompöse Pracht, von den Gewändern der Festgäste ganz zu schweigen. Da Achrans historische Prunkuniform mit den glitzernden Fangschnüren und dem bodenlangen Umhang war sowieso eine Kategorie für sich. Mit undeutbarem Gesichtsausdruck trat sie neben die Mascantin, als diese gerade Befehle an die Ordonnanzen erteilte.

Sie hat versagt!, keifte Belinkhars Extrasinn. Jetzt musst du es zu Ende bringen! Du musst die Mascantin töten!

Wie kommst du denn darauf?

Perry Rhodan verlässt sich auf dich!

Aber Atlan hat Ihin da Achran ...

Atlan und dieser verrückte Meistermechaniker kuscheln im Orbit mit ihren Maschinen! Du bist die Einzige, die Perrys Sache noch retten kann! Ein einziges Mal kannst du etwas Sinnvolles tun!

Wie eine Schlafwandlerin ging Belinkhar durch die Menge. Niemand hielt sie auf, aber sie zog die Blicke auf sich. Hektisch wandte sie den Kopf, um ihrerseits alle niederzustarren, die sie beobachteten. Es waren zu viele. Sie kicherten.

Jetzt lachen sie über dich, aber wenn du erst die Mascantin niedergeschossen hast, wird keiner mehr über dich lachen!

Die Ordonnanzen schwärmten aus, was freies Blickfeld auf da Achran und ter Galen schuf. Und auf die Wachen mit den Pistolen in den Holstern. Wenn diese unaufmerksam wären, könnte Belinkhar eine der Waffen an sich bringen. Wahrscheinlich waren sie auf Paralysemodus geschaltet, aber das ließ sich mit einem Finger ändern.

Der Extrasinn verstärkte die Bilder ihrer Vorstellung, wie sie einen Strahler griff, ihn schon beim Ausrichten bereit machte, abdrückte. Wie die Kleidung der Mascantin Feuer fing, ihr Fleisch verdampfte, sie zusammenbrach ...

Ein Mann, der gerade mal so groß war wie Belinkhar, stand neben der Mascantin. Das Alter war ihm am beinahe vollständig schwarzen Haar anzusehen, das Auffälligste waren jedoch die abstehenden Ohren, ein seltener Anblick auf hochtechnisierten Welten, die allgemeinen und preiswerten Zugang zu kosmetischen Operationen boten. Sein Gewand war formal, aber keine Uniform.

Ein Dagorhochmeister, half die Gedankenschwester. Die Applikationen auf der Robe sind stilisierte Elemente der Rüstungen, die die Dagorista trugen, als Kriege noch mit Klingen entschieden wurden.

Die Augen des Mannes leuchteten wie Abtaststrahlen, als er Belinkhar musterte. Die Fäuste hatte er locker geschlossen. Sie waren groß wie Kinderköpfe.

Belinkhar hielt den Atem an. Sie blieb stehen. Das Gekicher und die Unterhaltungen um sie herum wurden zu einem Rauschen, ihre Sicht verengte sich wie in einem Tunnel.

Er kam zu ihr. »Mit welchem Dämon ringst du?«

Flieh!, kreischte ihre Gedankenschwester.

Bevor sie begriff, was sie tat, hatte sie sich schon herumgeworfen und war losgerannt. Zu der Antigravfeldrampe ging es schnell. Dort hinderten Fesselfelder sie am Weiterlaufen, während sie so langsam in den Hauptsaal hinabtransportiert wurde, wie es Gäste schätzten, die gesehen und in Ruhe bestaunt werden wollten.

Belinkhar blickte sich gehetzt um.

Er verfolgt uns!

Der Mann trat ein gutes Stück hinter ihr auf ein Antigravfeld. Zwischen ihnen standen drei andere Gäste.

Das Gedränge im Hauptsaal erlaubte Belinkhar, nur auf kurzen Strecken zu laufen. Sie musste sich zwischen den Trauben der Gäste hindurchquetschen, bekam auf einer Tanzfläche neben rüden Bemerkungen auch einige Stöße ab und rannte zwei Damen um, die vor Fiktivspielkonsolen in ihre eigenen Welten versunken waren.

Endlich erreichte sie den Garten. Bunte Lampen illuminierten die Pflanzen. Sie drehte sich um.

Da ist er! Er hat aufgeholt!

Merkwürdigerweise schienen die meisten Arkoniden dem Alten intuitiv auszuweichen. Oder er hatte ein gutes Gespür für Lücken, die sich in der allgemeinen Bewegung auftaten.

Weiter! Die Stimme in ihrem Kopf überschlug sich. Er darf uns nicht kriegen!

Warum eigentlich nicht?

Er will uns töten!

Woher weißt du das?

Trotz ihrer Zweifel rannte Belinkhar in den Garten hinaus. Auch hier flanierten Gäste.

Sie beobachten dich! Sie starren dich an! Alle sind gegen uns! Sie werden dich an deinen Mörder verraten!

Sie hatte wieder etwas mehr Abstand gewonnen, aber dafür keuchte sie jetzt, und ihr Herz hämmerte gegen die Brustplatte. Lange würde sie diese Hetzjagd nicht mehr durchhalten.

Versteck dich! Die Pflanzen werfen tiefe Schatten!

Belinkhar rannte an einem Teich mit rosafarbenem Wasser entlang, auf dem leuchtende Blüten trieben. Dahinter fand sie einen Baum mit ausladenden Ästen und einem breiten Stamm, der sie vollständig verdecken würde. Sie umrundete ihn, lehnte sich mit dem Rücken an die geriffelte Rinde und ließ sich zu Boden sinken. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Sie legte die Unterarme um die Knie und zog sie an die Brust.

Das Gras raschelte unter den Füßen des Mannes, als er mit ruhigem Schritt vor sie trat. »Ein Dämon ist in dir.«

Belinkhar starrte zu ihm hinauf. Ihre Gedankenschwester schien vor Schreck so gelähmt, dass sie nichts sagte.

»Kämpfe!«, forderte er sie auf und hob seine Fäuste.

»Ich will nicht kämpfen.«

»Dann wirst du sterben.«

Sein Tritt hätte sie am Kopf getroffen, wenn sie sich nicht im letzten Moment zur Seite hätte fallen lassen. Eine Kantindormeisterin hätte sich jetzt wohl abgerollt, um so auf die Füße zu kommen. Sie kannte nur wenige Techniken und musste sich mit Unterstützung beider Hände aufrappeln. Ein Stechen erinnerte sie an die Brandverletzungen.

Seine Faust traf sie am Kinn. Der Stoß war schmerzhaft, auch wenn er zwei Zentimeter nach dem Kontakt abstoppte, sodass ihr Kiefer heil blieb.

Vor ein paar Tontas hatte sie sich noch selbst töten wollen, aber diese Behandlung weckte ihren Überlebenswillen. »Warum wollen Sie mich umbringen?«, schrie sie. Sie nahm ihre Deckung hoch. Der Schein der Gartenlichter schimmerte auf den schwarzblauen Sprühverbänden um ihre Hände.

»Du wirst dich selbst umbringen, wenn du nicht kämpfst.« Er sprang ab, wirbelte um seine Achse und führte von schräg oben einen Schlag mit dem Faustrücken.

Gerade noch rechtzeitig blockte sie. Unterarme schmetterten gegeneinander. Die Wucht des Angriffs drückte Belinkhar zur Seite und ließ sie wanken.

Zwei Fauststößen konnte sie so weit ausweichen, dass sie nur leicht getroffen wurde, aber die anschließende Attacke mit dem Knie ließ ihre Knochen knacken.

»Was ist denn hier los?« Einige Gäste hatten bemerkt, dass im Schatten des Baums etwas Ungewöhnliches vorging. Weitere Rufe folgten, ein Kreis bildete sich. Niemand schien in den Kampf eingreifen zu wollen.

Belinkhar brauchte nur in die Augen ihres Gegenübers zu blicken oder seine vollkommen entspannten Gesichtszüge zu betrachten, um zu erkennen, dass sie ihm ungefähr so gefährlich werden konnte wie eine Papierkugel dem Schutzschirm eines Schlachtschiffs. Aber sie wollte leben! Sie griff an.

Sein Block war wenig mehr als ein Tätscheln. Dennoch fing er ihr Fußgelenk ein und bog ihr Bein nach oben, sodass sie einen unfreiwilligen Salto schlug und ins Gras fiel.

Stöhnend rappelte sie sich auf.

Er stand nicht länger in Kampfhaltung. Stattdessen betrachtete er sie gelassen. »Es geht darum, Dinge ganz zu machen, nicht darum zu zerstören«, sagte er so leise, dass die plappernden Umstehenden ihn nicht verstehen konnten. »Besinn dich auf Dagor. Oder Kantindor, wenn das dein Weg ist. Kämpfe, um zu erhalten und zu fördern. Nicht, um zu vernichten. Verbinden, nicht aufspalten und trennen. So wirst du zu dir selbst zurückfinden.«

»Meine Gedankenschwester lässt mich nicht sein, wer ich bin!«

Er nickte bedächtig. »Lässt du denn sie sein, wie sie ist? Vielleicht bist du diejenige, die verdammt  sie, und damit auch dich selbst.«

»Sie ist so abgrundtief böse ...« Belinkhars Stimme versagte.

»Bosheit wird aus Angst geboren.« Er wandte sich ab. Eine Lücke bildete sich, aber er drehte sich noch einmal um. »Du solltest mehr trainieren.«

Belinkhar lauschte in sich hinein.

Wir können Schwestern sein, wenn du mich lässt. Ihr Extrasinn klang kleinlaut.

»Lehren Sie mich, Hochmeister!«

»Nein. Ich habe nur noch eine einzige Schülerin.«





Yerum Uskach



Die Glut der Stahlträger war weitgehend abgekühlt, was Dock Rot noch dunkler machte. Yerum Uskach erinnerte der Weg durch die metallenen Gerippe an nächtliche Spaziergänge durch die Wälder seines Heimatplaneten, wenn er einmal mehr zum Raumhafen geschlichen war. Seine Mutter hatte das missbilligt, sie fürchtete Raubtiere, die einsame Wanderer anfielen, obwohl Yerum nie von einem solchen Vorfall gehört hatte. Da war sein gegenwärtiges Vorhaben wesentlich gefährlicher.

In dem Dunkel war der helle Schein umso deutlicher zu sehen, der auf die Verladerampe fiel, als sich das Schott öffnete. Normalerweise wurde dort, wo eine Frachtschleuse in die Vakuumschutzhülle eingelassen war, Baumaterial angeliefert. Jetzt hatte Enban da Mortur angedockt.

Zunächst war der Erpresser nur ein schwarzer Schattenriss im Gegenlicht. Als Yerum sich näherte und die Augen sich gewöhnten, war da Morturs tadellose Uniform zu erkennen. Dem Adjutanten war die Schwerelosigkeit offensichtlich ungewohnt. Er klammerte sich am Haltebügel neben der Schleuse fest und schaffte es nicht sofort, die Aufwärtsbewegung seiner Füße zu stoppen.

»Lassen Sie uns keine Zeit verschwenden!«, rief er. »Haben Sie die Sachen?«

Yerum richtete sich so aus, dass für sie beide das subjektive Oben in der gleichen Richtung lag, hielt sich aber an einer Transportplattform zehn Meter von da Mortur entfernt fest. Er löste die Schachtel von seinem Gürtel und gab ihr einen gut dosierten Stoß, der sie zu ihrem Empfänger hinüberschweben ließ.

Da Mortur fing sie ein. Er hielt sie in einen Lichtschein, damit er durch den transparenten Deckel das Metallei und den Edelstein betrachten konnte. Dann warf er die Schachtel in die Schleuse. Mit der dadurch freigewordenen Hand zog er seinen Strahler.

Davor hatte Atlan Yerum gewarnt. Trotzdem vergriff er sich in der Aufregung, glitt in die falsche Tasche und hatte seinen Aktorialsensor in der Hand. Gerade rechtzeitig stieß er sich ab, damit der Schuss aus da Morturs Waffe an ihm vorbeifauchte. Zehn Meter weiter brachte er einen Stahlträger zum Kochen.

»Das lassen Sie besser!«, rief Atlan. Er trieb aus den Schatten heran, in denen er sich verborgen gehalten hatte. Seine Pose wirkte so souverän, dass er wie ein Veteran vieler Schlachten wirkte. Dabei hielt er nur einen Schweißstrahler in der Faust.

Immerhin ähnelte das Werkzeug einer Waffe. Da Mortur konnte wohl weder seine Reichweite noch seine Durchschlagskraft einschätzen. Yerum nutzte sein Zögern, um selbst seinen Schweißstrahler zu ziehen. Es schien endlos zu dauern, weil er dabei zitterte.

»Wie Sie schon sagten: Sie haben wenig Zeit.« Atlans Stimme war fest, aber nicht aggressiv. Die auf ihn weisende Strahlenpistole verunsicherte ihn offensichtlich kein bisschen. »Je schneller Sie aufbrechen, desto mehr Vorsprung haben Sie. Ich nehme an, Sie konnten so unbehelligt hier andocken, weil Ihr Schiff eine Kommandokennung hat. Die wird man rasch aufspüren, wenn man erst auf den Gedanken kommt, danach zu suchen.«

»Sie gehören wohl auch zu meinen angeblichen Förderern!«, rief da Mortur spöttisch. »Nein, ich erkenne Sie: Von Ihnen stammt der Aktivator.«

»Das ist ohne Bedeutung. Wichtig ist nur, dass Sie erkennen, dass Sie gewonnen haben. Yerum Uskach hat Ihnen gegeben, was Sie wollten. Sie können gehen. Sie sind zu klug, um diesen Sieg jetzt noch durch einen Schusswechsel zu verspielen. Auch wenn Sie einen von uns ausschalten können: Wir sind zu zweit.«

Wut und Befriedigung rangen in da Morturs Zügen, aber er sagte nichts mehr. Mit der Pistole sichernd zog er sich in die Schleuse zurück. Hinter ihm schloss sich das Schott. Kurz darauf signalisierte die Leuchtanzeige, dass auf der anderen Seite kein Schiff mehr angedockt war. Die ausglühenden Stahlträger beherrschten wieder die Szenerie.

Yerum schwebte an Atlans Seite. »Ich hoffe, er merkt nicht so bald, dass das Tarkanchar gefälscht ist.«

Atlan steckte den Schweißstrahler weg. »Optisch sieht Ihre Nachbildung dem Original ziemlich ähnlich«, meinte er gut gelaunt, »und Analysegeräte muss er erst einmal auftreiben.«

Yerum schluckte. »Mir schwirrt der Kopf. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mir geholfen haben, Atlan. Trotzdem verstehe ich nicht, wie Sie einem solchen Schurken etwas so Wertvolles wie den Aktivator schenken können.«

»Ich habe ihn nicht verschenkt, sondern gegen etwas getauscht, das sehr nützlich für mich ist.« Atlan löste die Kamera von seinem Ohr und startete die Wiedergabe. Das Holo zeigte, was sich gerade abgespielt hatte, und ließ sich stufenlos vergrößern.

Atlan lächelte zufrieden. »Unser Besuch auf Arkon III hat sich gelohnt. Aber ich will trotzdem nicht mehr lange hierbleiben. Lassen Sie uns die TIA'IR zusammenbauen!«

Als sie zurück in Dock Grün waren, sprach sie die Positronik des Orbitalkonstrukts an. »Ich habe einen Anruf für Sie entgegengenommen, Yerum Uskach. Sie werden gebeten, einen Status für die Prioritätsreparatur des Schiffes in Ihrer Werft zu geben, das schon vorgestern hätte fertig werden sollen.«

Es wurde Zeit, dass Yerums Leben wieder in die alten Bahnen einschwenkte. Der Regent würde die MEGACH bald abholen.





Theta



Mit einem glockenhellen Lachen unterbrach Theta das Gespräch, das Sergh da Teffron mit einem Rüstungsfabrikanten führte, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn sanft in die Richtung, aus der sich Pertia ter Galen näherte. Die Menge wich auf eine Weise vor der Entourage der Mascantin zurück, dass der Eindruck einer Bugwelle entstand. Has'athor Gemmon ter Otinen eilte neben ihr her und redete auf sie ein, offenbar aufgebracht, bis sie stoppte, ihn mit wenigen Worten abfertigte und stehen ließ.

»Gut, Sie zu treffen, da Teffron.« Pertia ter Galen gab sich keine Mühe, ihre Wut zu verbergen. Ihre Stimme war ein Knurren. Sie trug eine Kampfuniform. Von der Paradeversion, in der sie ihre Zeremonie geleitet hatte, war nur noch die Namensplakette übrig.

»Schön, Sie zu sehen, Mascantin«, erwiderte Sergh.

Schräg hinter ter Galen stand Ihin da Achran. Ihre Augen wichen nicht von Theta. Es waren wissende Augen.

»Stellen Sie sich vor«, fuhr ter Galen fort. »Es gab einen Attentatsversuch in der Schneiderei.«

Entsetzte Schreie hüpften durch die Menge.

»Eine genau dosierte Aktion ...« Ter Galen senkte die Stirn, als sie lächelte. »Es hätte nur mich getroffen. Die Hand des Regenten hätte überlebt.«

Sergh verschränkte die Arme. »Ich werde alles tun, um die Attentäter aufzuspüren.«

»Nicht nötig, da Teffron.«

Gespanntes Schweigen legte sich über die Lauscher. Sie drängten näher, wagten sich aber nur bis auf zwei Meter heran, als wären ter Galen und Sergh von einem Schutzschirm umgeben.

»Um diese Angelegenheit werde ich mich persönlich kümmern«, flüsterte ter Galen.

»Wie Sie wünschen.«

Ter Galens Lächeln wurde breiter. »In letzter Zeit scheinen viele meiner Wünsche in Erfüllung zu gehen.« Sie wischte mit ihrer verbundenen Hand durch die Luft, eine weite, schwungvolle Bewegung, die die Anspannung auflöste. »Zum Beispiel freue ich mich, dass die Rekrutierungen auf Naat ein Rekordniveau haben, seit Sie dort waren.«

»Das ist in der Tat erfreulich.«

»Es tut dem Imperium gut, wenn alle bescheiden an ihrem jeweiligen Platz den Dienst dafür leisten.« Sie wandte sich ab, ohne auf eine Antwort zu warten.

Ihin trat nahe an Theta heran, umarmte sie und küsste ihre Wangen. »Mein schönstes Vögelchen scheint flügge geworden zu sein«, hauchte sie in ihr Ohr. »Freiheit und Sicherheit schließen einander aus. Aber das weißt du ja. Pass auf dich auf, Theta. Vor allem, wenn wir uns das nächste Mal begegnen.« Damit folgte sie der Mascantin.

Sergh und Theta tauschten einen schnellen Blick. Offensichtlich wussten sowohl Ihin als auch ter Galen Bescheid, und genauso offensichtlich hielten sie es für unklug, die Konfrontation in der Öffentlichkeit auf die Spitze zu treiben. Davon, dass Sergh und Theta planten, den Regenten zu stürzen, konnten sie natürlich nichts ahnen, also dachten sie vielleicht, dass der Herrscher den Attentatsversuch billigte. Aber das würde nicht ewig so bleiben. Jetzt galt es, schnell zu handeln.

Eine Ordonnanz übergab Sergh einen Bildkristall mit Lesegerät.

»Von wem ist das?«, fragte er.

»Absender unbekannt. Die Bildnachricht wurde mit Ihrem Namen und Dringlichkeitsvermerk überspielt. Ich habe sie selbst auf den Kristall übertragen.«

Missmutig aktivierte Sergh das Holo. Es zeigte wirklich nur ein Standbild.

»Das ist Enban da Mortur!«, erkannte Theta. Der Adjutant befand sich anscheinend in einem Industriekomplex im Orbit, denn er stand nicht auf dem Boden, sondern hielt sich schwebend an einem Metallbügel fest.

»Was soll das?«, fragte Sergh.

»Ich habe keine weiteren Informationen«, sagte die Ordonnanz. »Darf ich mich entfernen?«

Sergh nickte den Soldaten fort.

»Ist da eine Markierung über der Schachtel in seiner Hand?« Theta zeigte auf den Bereich.

Sergh aktivierte die Ausschnittvergrößerung. Durch den transparenten Deckel waren ein großer, türkisfarbener Edelstein und ein Metallei zu erkennen.

Sergh erbleichte.

»Was ist los?«, fragte Theta. »Was hat diese Aufnahme zu bedeuten?«

»Nichts. Überhaupt nichts.« Er desaktivierte das Holo. »Mir ist die Lust an diesem Abschlussball vergangen. Wir gehen. Sofort!«


13.

Die zwölf Prinzipien des Dagor

sind in die eherne Tafel der Ewigkeit gemeißelt!

Nichts darf von ihnen genommen, nichts hinzugefügt werden!



Pertia ter Galen



Der Abschlussball war vorüber, die Gäste abgereist, auf dem Weg zu dem nächsten gesellschaftlichen Ereignis, das man keinesfalls verpassen durfte. Firtak hatte Pertias Komplantat umkonfiguriert, jetzt kannte nur noch er den Sicherheitskode, mit dem es sich warten ließ. Die Kadetten der Akademie Rah'tor hatten einen Tag unterrichtsfrei. Pertia ter Galen nutzte eines der leeren Virtuarien für ihre eigenen Zwecke.

Der Raum arbeitete weit unter seinen Möglichkeiten. Normalerweise simulierte er Gefechte in verschiedensten Umgebungen von der Raumschlacht zum Stadtkampf so wirklichkeitsnah, dass die Grenze zur Realität verwischte. Pertia hatte die Positronik jedoch angewiesen, die neuesten Positionsmeldungen sämtlicher Flotteneinheiten abzurufen und in einer dreidimensionalen Karte des vermessenen Weltraums einzublenden. Da sie auf exakten Markierungen bestand, statt auf die vergröberten Angaben der Stabsplanungsdatenbanken zurückzugreifen, dauerte das seine Zeit. Während Pertia das Virtuarium durchwanderte wie eine Gigantin, die das Große Imperium mit ein paar Dutzend Schritten zu durchmessen vermochte, tauchten immer neue Symbole auf. Manche markierten einzelne Schiffe, die meisten ganze Verbände. Schon jetzt waren es Tausende, und weitere kamen hinzu.

Pertia stellte sich neben das Symbol des Arkon-Systems und umkreiste es mit der durch den Verband versteiften Hand. Innerhalb von drei Herzschlägen vergrößerte sich das System, fächerte auf in die Sonne, die vier Welten des Lenim Ranton, die vierundzwanzig äußeren Planeten, die 159 Monde. All das wurde matt dargestellt. Silbrig glitzerten nur die Einheiten der Flotte.

Sie suchte das Symbol für die Sonnenpatrouille. Vielleicht war Gemmon ter Otinen schon auf seinem neuen Kommandoschiff angekommen. Der Has'athor hatte es als Demütigung empfunden, erst in Aussicht gestellt zu bekommen, das Oberkommando auf dem Abschlussball zu repräsentieren, um dann im letzten Moment auf eine angeblich dringliche Mission fortbefohlen zu werden. Insofern war verständlich, dass er einen anderen Offizier geschickt hatte, um selbst zum Ball zu kommen und der Mascantin seine Beschwerde vorzutragen. Aber Pertia hatte die Absicht, ihm trotz seines Alters und seines Ranges noch beizubringen, dass Insubordination in der Flotte nicht geduldet wurde.

Lächelnd betrachtete sie die Miniaturholos der im System befindlichen Schiffe. Verglichen mit dem Maßstab, der die Sonne und die Planetenbahnen ins rechte Verhältnis setzte, waren sie vielfach vergrößert. Zwar wurden keine Originalbilder herangezogen, aber die symbolische Darstellung erlaubte eine Unterscheidung in Raumkreuzer, Schlachtschiffe, Flottentender, Aufklärer und viele weitere Typen. Bei Verbänden gab die vorherrschende Schiffsklasse den Ausschlag.

Die Korvette HELA'KATO, mit der Enban da Mortur geflohen war, hatte man in der Nähe von Arkon III verlassen gefunden. Der Autopilot war auf erratische Kurswechsel programmiert gewesen. So verlor sich da Morturs Spur im Gewirr der nach dem Ball abgereisten Schiffe, von denen ihn eines aufgenommen haben musste. Seinen Versetzungsbefehl an ter Otinen hatte er als Anweisung der Leitpositronik Arkon Blau getarnt, die er so manipuliert hatte, dass der Befehl nur mit Mühe zu ihm zurückzuverfolgen war. Offenbar hatte er sich eine Hintertür offenhalten wollen, um seine Verwicklung in die Angelegenheit abstreiten zu können. Mit seiner Flucht hatte er nun einen anderen Weg gewählt.

Die Positronik meldete einen unerwarteten Besucher. Pertia verkleinerte das Arkon-System, das dadurch wieder seinen Platz inmitten des Sternenhimmels einnahm. »Öffnen!«, befahl sie.

Zetiror da Furial trat ein. Er trug die Kleidung, die sie aus seinem Lokal kannte, nicht mehr die Robe vom Ball.

»Ich wäre zu Ihnen gekommen, wenn ich gewusst hätte, dass Sie mich zu sehen wünschen, Hochmeister.«

»Ich möchte dein Leben kennenlernen, Tochter.«

Schmunzelnd setzte Pertia ihre Wanderung durch den Raum fort. Lautlos erschienen immer weitere Einheiten im Virtuarium.

»Es tut mir leid, dass Sie Ihren Sohn im Krieg der Kampfschulen verloren haben«, sagte sie. Durch den überstürzten Aufbruch zum Ball war sie nicht dazu gekommen, ihr Mitgefühl angemessen auszudrücken.

»Damals dachte ich, die Wahrheit sei das wert.«

»Die Wahrheit?«

»Es ging nicht darum, herauszufinden, wer den besten Dagorstil unter den Sonnen des Großen Imperiums unterrichtete.«

Pertia hatte nie in Erwägung gezogen, dass es um etwas anderes hätte gegangen sein können. Der Krieg der Kampfschulen war für sie eine Art tödlicher Wettkampf unter den Hochmeistern gewesen.

Einige der Flottensymbole beschienen Zetirors Gesicht mit sanftem Dämmerlicht. »Auf Iprasa, in einen Kristall geritzt, fand ich ein dreizehntes Prinzip des Dagor. Man sagte, es sei eine Fälschung. Dennoch zerstörte man den Kristall. Warum vernichtet man Beweise für etwas, das nicht existiert?«

Pertia runzelte die Stirn. »Weshalb haben die anderen Hochmeister Sie nicht angehört?«

»Oh, sie haben sehr gut zugehört.« Er lächelte bitter. »Und sie haben erkannt, dass ihr Dagor unvollständig ist. Dass es neu gedacht werden muss, wenn das dreizehnte Prinzip bekannt wird.«

Sachte schüttelte Pertia den Kopf. Die Zwölf war die heilige Zahl, die die gesamte arkonidische Kultur durchdrang. Viele ihrer tradierten Vorstellungen hielt Pertia für einfältige Mythen, bei denen man auf diese Zahl gebracht hatte, was immer an Gutem und Richtigem abzählbar war, eben um das heilige Maß zu erfüllen. Aber die zwölf ehernen Prinzipien des Dagor hatte selbst Pertia als eine ewige Wahrheit angesehen. Sogar als den Ursprung der Heiligkeit der Zwölf!

Aber hier stand Zetiror und behauptete etwas anderes. Ein Mann, so weit von den Niederungen der Welt enthoben, dass eine Lüge bei ihm undenkbar war. »Wenn Sie im Recht waren  warum haben Sie sich zurückgezogen? Nach allem, was ich herausgefunden habe, war Ihre Schule noch lange nicht besiegt.«

»Ich hatte einen Sohn und meine Frau an diese Sache verloren. Ich wollte nicht auch noch meine anderen Kinder begraben. Zudem glaubte ich, dass eine Welt, die sich so verbissen gegen eine Wahrheit wehrt, diese Wahrheit nicht verdient hat.«

Pertia brauchte nicht zu überlegen, um die zwölf ehernen Prinzipien, die ihr bekannt waren, im Kopf durchzugehen. »Darf ich wagen, Sie zu fragen, wie das dreizehnte Prinzip lautet, das Sie wiederentdeckt haben?«

Er nickte. »Der Dagorista akzeptiert das Unvorhergesehene, denn er weiß, dass ein aufrechter Geist auch im Unbekannten bestehen wird, so wie jener, der ein Licht trägt, die Finsternis nicht zu fürchten braucht.«

Sie schwiegen, während Pertia darüber nachdachte.

»Dann akzeptieren Sie mich als Ihre Tochter! Nicht nur im Sinne einer Schülerin. Ich wäre gern mehr für Sie, so wie Sie bereits mehr für mich sind. Ich habe keine Familie mehr. Und ich will Dagor erlernen, aber nur um des Dagor willen. Damit Ihr Wissen nicht verloren geht. Ich bin frei von Machtambitionen in diesem Bereich.«

»Nur in diesem Bereich?«

»Die vergangenen Tage waren seltsam. Ich habe noch nicht alles verstanden, was sie mich gelehrt haben.« Sie schmunzelte. »Sicher gehört dazu, dass ich akzeptieren will, wer ich bin  egal, was mich dazu gemacht hat.« Das Schmunzeln wurde zu einem Lächeln. »Es war wohl auch viel Unvorhergesehenes, das mich zu der werden ließ, die ich heute bin.«

»Und wer bist du?«

Sie betrachtete die Holos. Noch immer tauchten weitere auf, während die Positronik die Positionen aus den einlaufenden Daten ermittelte.

Pertia ter Galen schritt durch den Sternenhimmel und ließ ihre Finger durch die hellen Schiffe gleiten, damit das silbrige Licht auf ihren Fingern glitzerte wie die Sonne auf frisch gefallenem Schnee. »Ich bin die Herrin der Flotte.«



ENDE





Die Unterstützung der Mascantin und damit der Raumflotte des Imperiums ist den Rebellen versagt geblieben. Doch für Atlan, Belinkhar und ihre Mitverschwörerin Ihin da Achran haben sich auf der Kriegswelt gleich mehrere überraschende Wendungen ergeben, die sie ihrem Ziel ein großes Stück näher bringen dürften.

So hat Atlan dem ehemaligen Adjutanten der Mascantin einen Zellaktivator zugespielt. Das Leben verlängernde Gerät wird es Sergh da Teffron schwer machen, an etwas anderes als die Verlockung der Unsterblichkeit zu denken. Und die Konverterkanone ist ein Ass im Ärmel, von der die Gegenseite nichts ahnen kann.

Im nächsten Band blenden wir um nach Arkon II. Der Absturz der Himmelsstadt Gath'Etset'Moas hat dort ein Inferno ausgelöst  und Perry Rhodan muss in sein Zentrum vorstoßen.

Mit PERRY RHODAN NEO 65 gibt Andrea Bottlinger ihr Seriendebüt. Ihr Roman erscheint in vierzehn Tagen  also am 14. März 2014  und trägt folgenden Titel:



DIE BRENNENDE WELT
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,



mit Fug und Recht kann behauptet werden, dass die PERRY RHODAN-Serie die größte und umfangreichste Science-Fiction-Serie der Welt ist. Seit 1961 erscheinen Woche für Woche die fiktiven Romane von einem Autorenteam, das mit Leidenschaft und Ideenreichtum seine Geschichten verfasst.

Am 19. Juni 1971 startet Perry Rhodan mit einem Raumschiff namens STARDUST seine gefährliche Reise zum Mond. Auf dem Mond trifft er Außerirdische, und mit deren Technik gelingt es ihm, die Menschheit zu einigen ...

So beginnt die Geschichte des mutigen Raumfahrers, dessen Abenteuer in weit über 2700 Heftromanen und über 400 Taschenbüchern erzählt wird. Seit den späten 70er Jahren werden bis zu zehn Heftromanen zu Büchern zusammengefasst, den sogenannten Silberbänden. Bis heute sind in dieser Buchreihe sage und schreibe 124 Bände erschienen. Und im März 2014 erscheint ein weiteres PERRY RHODAN-Buch. Die Leseprobe, die Sie in der Hand halten, soll Sie auf diesen Silberband neugierig machen.

»Fels der Einsamkeit« ist ein kleines Jubiläum und durchaus ein Meilenstein. Perry Rhodan hat die Weihe zum Ritter der Tiefe erhalten. Die Zugehörigkeit zu dem uralten Wächterorden markiert jedenfalls einen besonderen Abschnitt für unseren potenziell unsterblichen Terraner. Sie wird ihm gleichermaßen Last und Lust sein und ihn tiefer in Geschehnisse von kosmischer Tragweite verstricken. Ihn, der eigentlich ein Kind unserer Tage ist.

Diese Leseprobe enthält Ausschnitte aus dem aktuellen Buch und lädt Sie ein, bei dieser Reise in die Unendlichkeit dabei zu sein.

Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen bei der Lektüre!

Sabine Kropp

Redaktion PERRY RHODAN
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Fels der Einsamkeit



Auszüge aus einem »kosmischen« PERRY RHODAN-Roman

Pabel-Moewig Verlag GmbH, Rastatt





1.



Khrat war eine Welt, die kosmische Geschichte atmete, ein Schnittpunkt universeller Ereignisse. Für Perry Rhodan war das längst spürbar. In den letzten Tagen hatte der Terraner sich von den Geschehnissen erholt, die ihn fast das Leben gekostet hätten  nun flog er an Bord einer Space-Jet auf den Dom Kesdschan zu. Die BASIS, das Fernraumschiff der Menschheit, stand weiterhin im Orbit über dem Planeten.

Rhodan erwartete die Weihe zum Ritter der Tiefe.

Ein starker Besucherstrom herrschte bereits. Aus allen Gebieten der Galaxis Norgan-Tur trafen Abgesandte ein, um an den Feierlichkeiten teilzunehmen. Mit ihnen kam eine geradezu greifbar werdende Unruhe. Hektik war indes das Letzte, was Perry Rhodan bei seinem zunächst geplanten Vorstoß in das Gewölbe unterhalb des Domes brauchen konnte.

Er war nicht der erste Terraner, den die Aura eines Ritters der Tiefe auszeichnete und der die Weihe empfing. Jen Salik war vor ihm auf Khrat gewesen, ebenfalls in dem Gewölbe, von dem Gerüchte behaupteten, dass es Antworten auf elementare Fragen des Universums barg, dass dort aber zugleich unvorstellbare Gefahren lauerten. Anlass genug für Rhodan, den Dingen auf den Grund zu gehen ...



Wie ein halbes Riesenei aus leuchtendem Stahl ragte der Dom Kesdschan 156 Meter in die Höhe; er schien willkürlich in die Ebene gesetzt worden zu sein.

Jedes Haus von Naghdal, der Stadt, die unweit des Domes in Hufeisenform angelegt worden war  mit der Öffnung zum Dom hin , sah ansprechender aus. Die Gebäude rund um den Dom, in denen Zeremonienmeister und Domwarte lebten, erschienen klein und unbedeutend.

Trotz dieser Einfachheit versetzte die Anlage jeden Besucher in eine besondere Art der Hochstimmung. Wäre man der Sache auf den Grund gegangen, hätte man wahrscheinlich nichts anderes entdeckt als das Gewicht von Legenden und Mythen.

Perry Rhodan entspannte sich angesichts des friedvollen Bildes. In seiner Erinnerung hatte er sich während des kurzen Fluges mit jenen schrecklichen Vorgängen befasst, die ihn beinahe das Leben gekostet hätten. Die Nähe des Domes machte ihn ausgeglichen.

Domwarte und Zeremonienmeister hatten den zentralen Bereich der Anlage für Besucher bis zum Beginn der Feierlichkeiten gesperrt. Umso stärkeres Treiben herrschte am Raumhafen und in Naghdal, das aus seinem Dornröschenschlaf herausgerissen worden war und in seinen schalenförmigen, luftigen Gebäuden die unterschiedlichsten Intelligenzen beherbergte.

Ein Domwart kam aus einem der Seitengebäude und näherte sich dem Platz, auf dem die Space-Jet soeben aufgesetzt hatte.

Perry Rhodan beherrschte die Umgangssprache, deren sich jeder auf Khrat bediente. Es war die Sprache der sieben Mächtigen. Seine beiden Begleiter, Roi Danton und Waylon Javier, trugen entsprechend programmierte Translatoren.

Danton, Rhodans Sohn, blickte durch die Polkuppel der Space-Jet über die Landefläche. »Ein Ein-Mann-Empfangskomitee!«, bemerkte er geringschätzig. »Eigentlich ein bisschen wenig für einen Besucher, dessen Ritterstatus hier bestätigt werden soll.«

Rhodan warf ihm einen verweisenden Blick zu. Danton deutete auf ihre Ausrüstung. »Das heißt, dass wir das alles selbst tragen müssen«, stellte er fest, packte aber schon zu und lud sich einen der Behälter auf die Schulter.

Der Domwart, der schon unter dem diskusförmigen Beiboot wartete, war nur eineinhalb Meter groß. Er hatte einen borkigen Hautpanzer und ein eulenhaftes Gesicht. Ein durchsichtiges Gewand umhüllte ihn nur unvollkommen. An seinem linken Unterarm hing eine Fülle von Instrumenten.

»Willkommen!« Es schien, als spräche der Fremde ausschließlich zu dem Ritter der Tiefe. »Ich bin Johudka und werde euch in den Dom bringen.«

»Gut«, sagte Rhodan knapp.

»Sind das Geschenke?« Johudka deutete auf die Kisten, die die drei Männer trugen.

Waylon Javier, der Kommandant der BASIS, bedachte Rhodan mit einem vielsagenden Blick.

»Nein«, antwortete der Terraner. »Es befinden sich ... Geräte darin.«

»Welchem Zweck sollen sie dienen?«

»Ausschließlich unserer Sicherheit«, sagte Danton ärgerlich.

Das eulenhafte Gesicht des Domwarts verzog sich in einer offenbar grimmigen Geste. »Für eure Sicherheit wird gesorgt. Während der Zeremonie braucht der Ritter ohnehin nur solche Dinge, die ihm von uns zur Verfügung gestellt werden. Und in das Gewölbe dürfen keine Waffen mitgenommen werden, das ist ein uraltes Gesetz, an das wir uns halten müssen.«

Rhodan stellte sein Paket ab. Widerwillig folgte Danton dem Beispiel. Auch Javier entledigte sich seiner Last.

Johudka schien zu lächeln. »Kommt nun!«, forderte er die drei Besucher auf.

Sie folgten ihm zum torbogenförmigen großen Eingang des Domes. Hölzerne Bänke standen in zwei Reihen bis zur Empore auf der gegenüberliegenden Seite der Domhalle. Zwischen den Bänken arbeiteten weitere Domwarte.

Der Raum war schmucklos. Als Rhodan eintrat, überkam ihn der Eindruck, sich im Innern von etwas Lebendigem zu befinden. Die hohe Kuppel schien zu atmen und Wärme abzugeben. Es war ein Gefühl absoluter Geborgenheit, trotzdem irritierte es ihn.

Auf der Empore machten sich drei Zeremonienmeister in dunklen Roben an fremdartigen Gegenständen zu schaffen. Sie und die Domwarte in der Halle waren unterschiedlichster Herkunft, doch sie arbeiteten reibungslos zusammen.

Irgendetwas verbindet sie!, dachte Rhodan beeindruckt.

Der Boden war hart, trotzdem dämpfte er das Geräusch der Schritte. In dieser Stille wirkte das Knarren und Quietschen eines hölzernen Gefährts beinahe wie eine Serie von Explosionen.

Johudka hatte sich seitlich zwischen die Bänke zurückgezogen. Als Rhodan sich umwandte, sah er eine Art Rollstuhl, in dem ein offenbar weibliches Wesen saß. Die Fremde kam aus einem der zahlreichen Seitenräume. Sie war groß und von dunklem Pelz bedeckt. Ihr Gesicht zeichnete sich als helles Dreieck ab, mit einem wuchtigen Auge und einer Art Mund, der von zapfenförmigen Verzahnungen verschlossen wurde und ziemlich bedrohlich aussah. Langes rötliches Haar wuchs zwischen dem Kopfpelz der Unbekannten, es reichte ihr bis zur Körpermitte.

Hinter ihr folgte ein männlicher Artgenosse, ein fast zweieinhalb Meter großer Hüne, dessen Muskelpakete seinen Pelz scheinbar zu sprengen drohten. Er schob sich an dem archaisch wirkenden Rollstuhl vorbei und trat den Männern von der BASIS entgegen.

In der Regel hütete sich Perry Rhodan vor allzu schnellen Beurteilungen, wenn es um Stimmungen von Extraterrestriern ging, aber in diesem Fall dachte er spontan: Bei allen Planeten, dieser Bursche ist schlecht gelaunt!

»Ich gehöre zu den Domwarten«, sagte der Riese mit angenehm klingender Stimme. »Meine Heimatwelt ist der Planet Croul. Ich bin ein Zarke, mein Name ist Skenzran.« Er sprudelte die Sätze hervor, als müsste er diese Information schnellstmöglich loswerden.

Während die anderen Domwarte die Menschen bisher überwiegend freundlich, zumindest gleichgültig behandelt hatten, zeigte Skenzran deutliche Ablehnung. Er deutete auf den Rollstuhl. »Das ist meine Tochter. Sie leidet an der Tyrillischen Lähmung.«

Weder Rhodan noch Danton oder Javier fragten, warum die Angehörige eines hoch technisierten Volkes in einem derart primitiven Gefährt sitzen musste.

Offenbar hatten alle drei so gebannt auf den Rollstuhl gestarrt, dass Skenzrans Tochter dies nicht übersehen konnte. »Mein Vater hat ihn gebaut«, sagte sie. »Skenzran ist ständig dabei, ihn zu verbessern, obwohl ich glaube, dass ich in absehbarer Zeit darauf werde verzichten können.«

»Ja, ja«, sagte Waylon Javier zögernd.

Es war schwer, die Schönheitsideale fremder Völker nachzuvollziehen, aber die junge Frau war zweifellos eine Schönheit unter ihresgleichen. Und sie war, im Gegensatz zu ihrem düster wirkenden Vater, außerordentlich liebenswürdig.

»Dich kenne ich«, sagte Skenzran unvermittelt zu Perry Rhodan. »Du bist der neue Ritter der Tiefe.«

»Das ist richtig«, bestätigte Rhodan. »Der Mann neben mir ist Roi Danton, mein Sohn. Mein anderer Begleiter heißt Waylon Javier, er ist der Kommandant unseres Raumschiffs.«

Das Interesse, mit dem der Domwart Javier musterte, schien sich zu verstärken, als sein Blick kurz auf dessen bläulich schimmernden Händen haften blieb. Skenzran stellte dennoch keine Fragen.

»Ich bin für eure Betreuung zuständig«, sagte der Zarke. »Das heißt, dass ich euch in das Gewölbe unter dem Dom begleite. Wir gehen davon aus, dass der Ritter der Tiefe es sehen will.«

»Du kennst dich dort unten aus?«, fragte Rhodan.

»Ich war niemals dort«, lautete die überraschende Antwort.

»Aber das ist absurd!«, sagte Rhodan. »Wir brauchen einen erfahrenen Führer. Ich muss einen der Zeremonienmeister bitten, dass er uns einen anderen Begleiter zuteilt.«

»Das wäre mir sogar recht«, brummte Skenzran. »Ich bin nicht erpicht darauf, mit euch nach unten zu gehen. Leider sind die Zeremonienmeister niemals umzustimmen. Radaut hat mich euch zugeteilt, daran wird sich nichts ändern.«

»Dann können wir ebenso gut allein gehen«, warf Roi Danton ein.

»Bitte akzeptiert die Dinge, wie sie sind«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Es wurde mir gestattet, meinen Vater und euch zu begleiten. Für mich hängt sehr viel davon ab. Wenn ihr meinen Vater als Führer ablehnt, kann ich das Gewölbe nicht besuchen.«

Rhodan schaute sie nachdenklich an. Wenn er jemals eine flehentlich vorgetragene Bitte gehört hatte, dann war es diese.

»Sie glaubt, dass sie dort unten geheilt werden könnte«, erläuterte Skenzran.

Der BASIS-Kommandant reagierte sichtlich ablehnend, und Rhodan verstand das sogar. Sie wollten Geschehnissen von kosmischer Bedeutung auf die Spur kommen, von ihrem Erfolg hing womöglich die Existenz ganzer Völker ab. Und da war nun diese fremde junge Frau mit ihrem ureigensten Anspruch auf Glück und Gesundheit.

»Meinst du, dass wir es verantworten können, sie mitzunehmen?« Rhodan wandte sich an den Domwart. »Wie groß ist das Risiko?«

»Das hängt von euch ab«, sagte Skenzran.

Javier biss sich auf die Unterlippe. Er zeigte offen, wie froh er war, dass nicht er diese Entscheidung zu treffen hatte.

»Wir werden sehen, wie sich die Sache entwickelt«, sagte Perry Rhodan schließlich. »Sollte sich herausstellen, dass das Unternehmen gefährlich wird, müssen wir deine Tochter vielleicht zurückschicken.«

»Warum kommt ihr nicht endlich nach vorn?«, rief einer der Zeremonienmeister von der Empore herab. »Skenzran, führe den Ritter der Tiefe und seine Begleiter hierher!«

Der Zarke schien in sich zusammenzusinken, er konnte sich der Teilnahme an dieser Mission nicht entziehen.

Sie schritten zwischen den Bankreihen bis nahe an die Empore, den Abschluss bildete das Mädchen im Rollstuhl.

Die drei Zeremonienmeister hantierten an einem altarähnlichen Tisch. Sie waren Nichthumanoide, für Menschen grotesk aussehende Wesen, von denen eines einen klobigen Atemfilter trug. Rhodan versuchte, den Sinn der von ihnen verteilten Gegenstände zu erkennen. Einige dieser Gebilde waren in der Tischplatte verankert, bei den anderen handelte es sich vermutlich um Zubehör für die bevorstehende Ritterweihe.

»Das ist Radaut.« Skenzran deutete auf den Zeremonienmeister, der einem achtbeinigen Käfer ähnelte.

Gleich darauf erklang Radauts surrende Stimme: »Wir werden den Zugang zum Gewölbe sofort öffnen.«

Der Tisch, angetrieben von einem verborgenen Mechanismus, glitt quer über die Empore. Der Boden war eben und fugenlos. Vergeblich schaute sich Rhodan nach einem abwärtsführenden Zugang um.

»Vielleicht hättest du besser auf diese Expedition verzichten sollen, mein Ritter«, surrte Radaut. »Manchmal macht man sich ein falsches Bild von dem, was einen erwartet.«

Der Zeremonienmeister mit dem Atemgerät beugte sich über den Tisch und griff nach einigen aus der Platte ragenden Stäben. Als würden sich mehrere übereinander liegende Facetten verschieben, entstand im Boden eine Öffnung: eine nüchtern wirkende Schleuse.

»Das Gewölbe kann nur durch diese Kammer betreten werden, das ist Tradition«, erläuterte der Zeremonienmeister. »Ihr müsst wissen, dass vor langer Zeit die Temperatur in der Tiefe statisch war. Altersbedingter Zerfall soll vermieden werden.«

»Du warst schon dort unten?«, fragte Rhodan.

Radauts Augenballung schien zu zucken. Er antwortete nicht.

Skenzran und Danton hoben den Rollstuhl mit der Tochter des Domwarts in die Bodenkammer. Der Raum war groß genug, um allen gleichzeitig Platz zu bieten. Waylon Javier schwang sich als Letzter hinein, nicht ohne einen sehnsüchtigen Blick zurück in die Domhalle zu werfen. Rhodan bemerkte die Regung durchaus, schwieg aber dazu.

Radaut trat an den Rand der Kammer und blickte aus seinen unzähligen Augen auf sie herab. »Bei eurer Rückkehr könnt ihr den Boden von innen her öffnen«, sagte er. »Macht euch auf einen Schock gefasst ...«

Danton und Javier wechselten einen bestürzten Blick. Rhodan setzte zu einer Frage an, jedoch schloss sich der Raum bereits. Es wurde dunkel, nur Waylon Javiers Kirlianhände spendeten einen schwachen Lichtschimmer.

Sekunden später glitt ein Wandsegment zur Seite. Grelle Helligkeit drang in die Kammer. Als Rhodan sich daran gewöhnt hatte, sah er das Gewölbe vor sich. Er reagierte zwar keineswegs schockiert, doch der Anblick ging unter die Haut.

Vor Perry Rhodan und seinen Begleitern erstreckte sich ein gigantisches subplanetares Reich.



Kunstsonnen sorgten für ausreichend Helligkeit. Der ferne Horizont versank im Dunst. Nirgendwo zeigte sich Leben.

Das war keine Stadt unter der Oberfläche des Planeten, eher eine in verschiedene Bereiche aufgegliederte Station. Die zentrale Region bestand aus einer Ansammlung von gewaltigen Spulen, Türmen und Kuppeln  höchstwahrscheinlich gab es dort Energieaggregate, Speicherbänke, Maschinen- und Steueranlagen. Rundum gruppierten sich untergeordnete Bereiche in unterschiedlicher Form und Größe, jeder in einem eigenen Farbton gehalten. Diese Sektoren vermittelten den Eindruck ausgedehnter Ausstellungen. Zwischen ihnen schlängelten sich kühn geschwungene Straßen, über die jede der unterschiedlich hohen Ebenen der einzelnen Bereiche erreichbar war.

Schon der zweite Blick verriet, dass eine Katastrophe stattgefunden hatte, dass Ordnung und Unberührtheit nur Fassade waren. Eine zerstörerische Macht hatte diesen Bereich heimgesucht.

Waylon Javier stöhnte. Einige der großen Türme im Zentrum waren eingedrückt und übereinander gestürzt wie zerfetzte Riesenskelette. Das Labyrinth der Straßen war in vielen Abschnitten unterbrochen, verdreht und scheinbar unentwirrbar verflochten.

»Hast du das gewusst?« Perry Rhodan wandte sich an den Domwart. »Hattest du eine Ahnung, wie groß das Gewölbe ist?«

Skenzrans dreieckiges Gesicht schimmerte kalkweiß. »Nein!« Er schnaubte heftig. »Davon wusste ich nichts.«

»Und diese schlimmen Zerstörungen? Was weißt du darüber?«

»Nichts«, antwortete der Zarke schwach. »Ich weiß nichts.«

Seine Tochter schluchzte verhalten.

Wahrscheinlich sah sie sich um ihre Hoffnung gebracht, unter dem Dom Hilfe zu finden.

»Warum haben die Zeremonienmeister uns nicht darauf vorbereitet?«, fragte Rhodan. »Ich bin überzeugt davon, dass sie über alles informiert sind.«

Skenzran schwieg.

»Was nun?«, erkundigte sich Danton. »Denkst du, dass wir hier finden, was wir suchen?«

»Auf keinen Fall kehren wir jetzt schon um«, entschied Perry Rhodan. »Wir gehen die Trasse hinab bis zur nächsten Ebene und schauen uns dort um. Vielleicht finden wir Hinweise.«

Er dachte darüber nach, wie Jen Salik sich zurechtgefunden haben mochte. Wie viel Zeit hatte der auf Gäa geborene ehemalige Klimaingenieur und heutige Ritter der Tiefe in dem Gewölbe verbracht, bis er die Relikte der Steinernen Charta von Moragan-Pordh entdeckt hatte? Tage? Monate  oder gar Jahre? Ihnen blieben nur wenige Stunden, bestenfalls ein Tag.

»Ich verstehe nicht, dass Salik mir die Ausmaße des Gewölbes verschwiegen hat«, sagte Rhodan ärgerlich. »Er hätte mich warnen und mir eine exaktere Beschreibung geben müssen.«

Roi Danton sah seinen Vater nachdenklich an. »Vermutlich hat Jen dir so viel verraten, wie er durfte. Er musste sich an die Weisungen der Zeremonienmeister halten. Sie wiederum beziehen ihre Anordnungen offenbar von Dienern der Kosmokraten.«

»Was schließt du daraus?«

»Von einem Ritter der Tiefe erwartet jeder, dass er sich hier zurechtfindet«, behauptete Danton.

Skenzran trat zwischen sie. »Ich glaube nicht, dass ich euch eine Hilfe sein kann. Wenn ihr gestattet, kehre ich um. Meine Tochter wird mich zurück in den Dom begleiten.«

Die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung schien sich im Rollstuhl aufzubäumen. Ihr Körper spannte sich; die fingerlangen Hornzapfen vor ihrem Mund knirschten aufeinander. »Ich werde bei diesen Menschen bleiben«, sagte sie wild entschlossen.

Beide Zarken starrten einander an. Rhodan hatte den Eindruck, dass sie eine stumme Zwiesprache hielten, über deren Inhalt er nicht einmal Mutmaßungen anstellen konnte. Zweifellos ging es dabei um die Beziehung zwischen Vater und Tochter.

Rhodan beendete diesen Zweikampf der Blicke, indem er entschied: »Vorläufig musst du bei uns bleiben, Skenzran, auch wenn du dich hier unten nicht besser auskennst als wir. Es ist denkbar, dass wir in eine Situation geraten, in der wir auf deine Hilfe nicht verzichten können.«

»Noch bist du nicht geweiht«, protestierte der Domwart. »Ich muss deinen Befehlen nicht gehorchen.«

»Trotzdem wirst du tun, was ich verlange!«

Der hünenhafte Zarke wand sich wie unter körperlichem Schmerz. Sein Stolz war verletzt, jedes weitere falsche Wort hätte vermutlich genügt, ihn handgreiflich werden zu lassen. Dieser bedrohliche Moment ging aber schnell vorüber. Skenzran neigte den Kopf und sagte dumpf und kaum verständlich: »Ich begleite euch.«

Rhodan deutete die Trasse hinab, die wie ein platt getrampelter, ausgetrockneter Wurm abwärtsführte. »Kommt!«, forderte er seine Begleiter auf und setzte sich wie selbstverständlich an die Spitze.

Schon auf den ersten Metern entstand die Vision, in einen brodelnden Mahlstrom hinabzuschreiten. Waylon Javier zögerte plötzlich. Skenzran hielt die Rückenlehne des Rollstuhls umklammert, um zu verhindern, dass dieser sich auf der abschüssigen Strecke selbstständig machte. Seine Tochter hatte den Kopf erwartungsvoll gehoben; sie mochte die Einzige sein, die den Aufbruch mit fieberhafter Erwartung erlebte.

Der feindselig wirkende Kunsthimmel schien sich wie eine gigantische Blüte immer weiter zu öffnen, je tiefer die Gruppe kam. Bevor sie die erste Ebene und einen in Blau gehaltenen Sektor erreichten, stießen sie auf ein leuchtendes Gespinst, das quer über der Trasse lag. Es bestand aus haarfeinen metallischen Fäden mit einigen kugeligen Verdickungen, die rhythmisch aufleuchteten.

Als Skenzran den Rollstuhl mit seiner Tochter darüber hinwegschob, knirschte das Gebilde wie unter Schmerzen. Rhodan erschien es in dem Moment, als liefe er über etwas Lebendiges hinweg.

An ihrem Ende war die Trasse einen halben Meter abgesackt. In der Bodenfalte hatte sich allerhand Gerümpel angesammelt.

Rhodan blickte zu den Kunstsonnen auf. Sie waren so installiert, dass es kaum Schattenwurf gab. Und dennoch: Wenn Perry oder die anderen sich bewegten, huschten um sie herum nur vage wahrnehmbare Erscheinungen über den Boden.

Der Eingang zum blauen Sektor bestand aus einem bogenförmigen, geschmückten Tor. Es stand einsam da, beinahe wie ein Galgen, an mehreren Stellen geknickt und auf einer Seite so weit aus dem blauen Boden gerissen, dass es umzukippen drohte. In der Mitte des Bogens hing ein fledermausähnliches Objekt aus Metall herab, das mit schriller Stimme krächzte: »Willkommen! Willkommen!«

Skenzran blickte hinauf.

»Das ist nur ein robotischer Sensor«, erklärte Rhodan. »Kein Grund zur Sorge.«

»Man begrüßt uns«, sagte das Mädchen mit der Tyrillischen Lähmung. »Ich wusste, dass wir freundlich aufgenommen werden.«

»Und wer, bei allen Planeten, ist man?« Roi Danton schaute sich argwöhnisch um.

Die Frage war verständlich, denn so leblos die Station vom oberen Eingang aus gewirkt hatte  hier, in der ersten Ebene, entstand bereits ein völlig anderer Eindruck. Es war, als beobachteten unsichtbare Augen die Eindringlinge.

Sie unterquerten den Torbogen und betraten den blauen Bereich. Sechs strahlenförmig angeordnete Schneisen führten tiefer in den Sektor. Jede Schneise war mit doppelseitigen großen Boxen bestückt, in denen alle möglichen Dinge aufbewahrt oder, vielleicht der passendere Ausdruck, ausgestellt wurden.

Rhodan sah seine Begleiter der Reihe nach an. Er fühlte sich müde, doch angesichts der Strapazen in den letzten Tagen wunderte ihn das nicht. Ohne seinen Zellaktivator wäre er ausgebrannt gewesen.

Nicht allein der Zellaktivator!, korrigierte er sich. Da war mehr im Spiel, das er nicht so recht klassifizieren konnte. Die Kraft eines Ritters der Tiefe?

»Ich glaube, es ist ziemlich egal, wo wir anfangen«, sagte er achselzuckend.

»Warum trennen wir uns nicht?«, schlug Danton vor. »Auf diese Weise kämen wir schneller voran.«

Rhodan lehnte das ab. »Es ist durchaus möglich, dass wir auf Probleme stoßen, die wir nur gemeinsam lösen können.«

Sie drangen in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen sahen alle gleich aus: blauer Boden, blaue Wände, keine Decke. Die Wände waren drei Meter hoch, hatten aber an keiner Stelle Verzierungen oder Aufschriften. Wen immer die Erbauer dieses Museums als Besucher erwartet hatten  sie schienen deren Kenntnis aller hier ausgestellten Dinge vorausgesetzt zu haben.

Und nun kommt eine Handvoll Blinder!, dachte Rhodan.

Sie wanderten von einer Box zur nächsten, und obwohl alles fremdartig und vieles spektakulär wirkte, hatte er das Gefühl, Objekte zu betrachten, die für ihre Besitzer alltäglich gewesen waren.

Rhodan ließ den Blick schweifen. Erst vor den letzten Wänden blieb er stehen. Da lag ein zylindrisches Rohr mit zernarbter Außenfläche, ein Stab war wie ein Degen hindurchgestochen. Das Gebilde war von seinem Podest gestürzt. Es erweckte den Anschein, als wäre es von jemandem mit außergewöhnlicher Kraft kurz aufgehoben, untersucht und dann achtlos fallen gelassen worden.

Rhodan wollte diese Box betreten, und erst jetzt wurde er sich einer unsichtbaren Grenze rings um die blauen Wände bewusst. Sie materialisierte als etwas Gegenständliches in seinem Bewusstsein, als er den entscheidenden Schritt tat. Jäh hielt er inne.

»Ritter, du darfst hier nichts anrühren.« Skenzrans Stimme klang bestürzt.

»Wie sollen wir Erfolg haben, wenn wir alles nur betrachten können?«, widersprach Rhodan und überschritt die unsichtbare Grenze.

Er hatte mit der verrücktesten Reaktion gerechnet, aber nichts geschah. Perry Rhodan beugte sich über das Rohr und griff nach dem Stab, der darin steckte. Der Domwart gab einen erstickten Laut von sich und schien sich hinter dem Rollstuhl seiner Tochter verkriechen zu wollen.

Eine mechanische Stimme sagte unverhofft: »Das ist eine lautlose Faust. Sie wurde entworfen und konstruiert von Damus Kdrak Orv aus der Dynastie der Regenbogen-Ingenieure.«

Das leere Podest glühte von innen heraus. In einem transparent werdenden Hohlraum erschien ein winziges skelettöses Modell der lautlosen Faust. Auf der einen Seite des Modells tobte ein energetischer Wirbel, der von einem unwiderstehlichen Sog in das Rohr gezogen wurde  auf der anderen Seite entstanden Blitze, so groß wie Stecknadelköpfe. Dann erlosch das Podest, der Spuk war vorüber.

»Eine recht harmlose Demonstration.« Rhodan lächelte seinen Begleitern zu. »Hier ist offenbar alles friedlich wie in einem Museum. Ich glaube, dass die hier angeblich lauernden Gefahren nur eine Legende sind.«

Er kam auf den Gang zurück. Eine Querschneise hinter den Boxen hätte es der Gruppe erlaubt, von oben aus in den nächsten Gang zu gelangen. Rhodan entschied sich jedoch dagegen: »Ich glaube nicht, dass es in diesem blauen Sektor viel zu sehen gibt. Wir suchen einen Weg auf die nächste Ebene.«

»Weißt du, wer die Regenbogen-Ingenieure waren?« Danton wandte sich an den Domwart.

»Porleyter, wer sonst?«, sagte Perry Rhodan, weil der Zarke schwieg.

Von der Querschneise aus führten zahlreiche Bandstraßen zu anderen Ebenen. Die meisten dieser Straßen waren in einem derart erbärmlichen Zustand, dass sie nur mit riskanten Klettermanövern zu überwinden gewesen wären, ungeeignet für den Rollstuhl mit Skenzrans Tochter.

Schließlich entdeckten sie eine einigermaßen intakte Straße, wenn sie auch zerrissen und aufgebrochen aussah wie eine Schlange vor der Häutung. Sie führte zu einem in Grün gehaltenen Sektor. Das Gefälle war nicht stark, die junge Frau mit der Tyrillischen Lähmung konnte ihren hölzernen Stuhl selbst steuern. Sie hatte nichts von ihrer erwartungsvollen Haltung verloren, und es schmerzte Rhodan, wenn er an die Enttäuschung dachte, die ihr zweifelsohne bevorstand.

»Ich habe ein eigenartiges Gefühl, wenn ich mich umsehe«, bekannte er.

»Mir geht es genauso«, bestätigte Javier. »Es ist, als würden wir beobachtet.«

»Das meine ich gar nicht.« Rhodan schüttelte den Kopf. »Mir geht es um das Gesamtbild der porleytischen Technik, wie es sich uns nun darstellt.«

Die Gefährten blickten ihn verständnislos an.

»Ich kann mich täuschen ...« Rhodan machte eine kurze Pause. »Aber rein gefühlsmäßig würde ich sagen, dass es eine Affinität zwischen Cyber-Brutzellen, Zeitweichen und all diesen Dingen hier gibt.«

Javier schluckte schwer.

»Wo soll der Zusammenhang sein?«, fragte Danton. »Du denkst hoffentlich nicht, dass die Porleyter mit Seth-Apophis zu tun haben könnten?«

»Es gibt keine Porleyter mehr«, erinnerte Javier.

»Wartet!« Danton sah seinen Vater entsetzt an. »Nimmst du an, dass Seth-Apophis aus den Porleytern hervorgegangen ist? Dass die unglückliche und gefährdete Superintelligenz eine evolutionäre Weiterentwicklung der Porleyter sein könnte, der Vorläuferorganisation der Ritter der Tiefe?«

»So kompliziert sehe ich das nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich vermute nur, dass Agenten der Seth-Apophis hier unten waren, Ideen und Dinge gestohlen und die Anlage teilweise verwüstet haben.«

»Seth-Apophis im Besitz porleytischer Waffen?«, ächzte Javier. »Das wäre entsetzlich!«

»Vielleicht stoßen wir auf Hinweise, die meinen Verdacht als falsch erweisen werden«, sagte Rhodan. »Trotzdem glaube ich, dass Querverbindungen zwischen Seth-Apophis und den Porleytern bestehen.«



Sie setzten den Weg zum grünen Sektor fort. Mehrmals musste der Rollstuhl über zerstörte Straßenteile hinweggehoben werden.

Waylon Javier hatte Gelegenheit, über Rhodans Vermutungen nachzudenken. Je länger er sich damit auseinandersetzte, desto wahrscheinlicher erschien ihm, dass der Aktivatorträger recht haben könnte. Zeitweichen und Cyber-Brutzellen waren für menschliche Begriffe exotische Waffen. Die Verantwortlichen der Kosmischen Hanse und der Liga Freier Terraner hatten sich oft gefragt, wie Seth-Apophis sie entwickelt haben oder in ihren Besitz gelangt sein könnte. Nun zeichnete sich möglicherweise eine Antwort ab.

An der Schwelle zum grünen Sektor waren die Zerstörungen besonders schlimm; der Boden war ausgeglüht und von einer verbackenen Ascheschicht bedeckt, die unter dem Gewicht der vier Männer und des Rollstuhls knirschte und stellenweise sogar nachgab.

Die Aufteilung der Gänge und Boxen unterschied sich bis auf die Farbe nicht vom blauen Bereich, aus dem sie kamen. Es gab jedoch keinen Torbogen. Dafür sanken von der Stationsdecke über den Kunstsonnen tropfenförmige Gebilde herab. Sie hingen an leuchtenden Fäden, die nicht dicker als wenige Millimeter zu sein schienen.

Fäden und Tropfen bildeten eine Art Vorhang. Die Fäden erzitterten, sodass die Tropfen leise klirrend aneinanderstießen. Dabei entstand eine Folge beinahe melodischer Laute, die den Kommandanten der BASIS innerlich anrührten. Er fragte sich, wie sie auf die andere Seite des klingenden Vorhangs gelangen konnten, ohne diese Kostbarkeit zu zerstören.

Nach einer Weile, während der sie alle fünf fasziniert gelauscht hatten, sank ein dickerer Tropfen herab, der an mehreren Fäden hing. »Willkommen! Willkommen!«, sagte er wie schon die künstliche Fledermaus am Eingang zum blauen Bereich.

»Danke«, erwiderte Perry Rhodan. »Und nun macht uns Platz!«

Keiner rechnete damit, dass dieses Verlangen Erfolg haben würde. Aber die Fäden ruckten prompt nach oben und zogen die Tropfen mit sich, alle bis auf jenen, der gesprochen hatte und der nicht aufhörte, seinen Willkommensgruß zu verkünden.

Sie passierten die Schwelle zwischen Straße und grünem Sektor. Wie schon im blauen Bereich drangen sie in die am weitesten links liegende Schneise ein. Die Boxen unterschieden sich nicht von denen im blauen Areal, allerdings schienen die in ihnen aufbewahrten Dinge, sofern nicht zerstört, ungleich interessanter zu sein.

Javier erkannte den Grund dafür schnell: Im grünen Bereich waren alle Ausstellungsstücke wesentlich älter. Ihnen haftete etwas an, was daran keine Zweifel aufkommen ließ. Außerdem waren sie feiner gearbeitet und wiesen komplizierte Details auf. Sie wirkten so fremdartig, dass jeder nur darüber rätseln konnte, ob es sich um Gebrauchsgegenstände, Waffen oder Kunstwerke handelte.

Wahrscheinlich war von allem etwas da, sinnierte Javier. Sie mussten nur lernen zu unterscheiden.

Wieder eilte Rhodan an den Ausstellungsboxen vorbei, als wäre er in der Lage, die Stücke und ihre Bedeutung ohne Weiteres abzuschätzen. Skenzran schien das nicht zu gefallen, denn er brummelte ununterbrochen vor sich hin, bis seine Tochter aufbegehrte. »Musst du fortwährend schimpfen?«, fragte sie.

Ungefähr in halber Höhe der Schneise blieb Rhodan stehen. Er blickte in ein Fach, in dem ein Helm präsentiert wurde. Jedenfalls erinnerte das Objekt an einen riesigen Helm.

Danton kam seinem Vater zuvor und betrat den Ausstellungsbereich. Er setzte sich die orangefarbene Haube auf, und seine Stimme klang dumpf darunter hervor.

»Allerhand verrücktes Zeug hier drinnen!«

Ein greller Blitz zuckte unter dem Helm hervor  ein Blitz, der sich unglaublich langsam ausbreitete und mit seinen Tausenden von verschiedenfarbigen Verästelungen genau zu sehen war.

Javier schrie auf, als er erkannte, dass der Blitz sich weder auflöste noch im Boden verschwand, sondern wie feurige Lianen Dantons Beine umhüllte.

»Komm da raus!«, rief Rhodan.

Auf der Vorderseite der Haube öffnete sich eine Klappe und spie einen elfenbeinfarbenen Würfel aus, der zu Boden polterte. Ein weiterer Blitz brannte mit feurigen Ausläufern Zeichen in den Quader. Es waren die hässlichsten Symbole, die Javier je gesehen hatte, und sie schienen ihn grausam anzustarren, obwohl es nur verbrannte schwarze Furchen in einer weißen Fläche waren.

Prompt schloss der Raumfahrer die Augen. Aber schon in der nächsten Sekunde zwang ihn ein dumpfer Laut, die Lider wieder zu öffnen.

Danton war zusammengebrochen, und Flammen züngelten über ihn hinweg, als suchten sie nach einer Stelle, wo sie ihre Zeichen in den Körper einbrennen konnten.

Perry Rhodan stürzte in die Box, packte seinen Sohn an den Beinen und zog ihn auf den Gang zurück.

Die Flammen erloschen.

»Was ... was war das?« Javier holte tief Luft.

Rhodan antwortete nicht. Er bemühte sich um seinen Sohn, der entweder das Bewusstsein verloren hatte oder tot war.

Erst in diesem Augenblick wurde sich Waylon Javier der Tatsache bewusst, dass Skenzran nicht mehr bei ihnen war. Er schaute sich um und sah den Zarken, den Rollstuhl schiebend, in der Richtung verschwinden, aus der sie gekommen waren. Javier hörte zugleich Skenzrans Tochter protestieren; sie schien mit dieser Flucht nicht einverstanden zu sein.

Rhodan hob kurz den Kopf. Sein Gesicht war von Sorgen und quälenden Fragen geprägt. »Hol ihn zurück!«, bat er.

Javier stürmte los. Er holte den Domwart ein, als dieser die Schwelle zur Straße fast schon erreicht hatte. Beharrlich hing dort der große Tropfen und sang seinen Willkommensgruß.

Waylon Javier packte Skenzran am Arm. Dabei war er sich durchaus der Tatsache bewusst, dass der Hüne ihn mit einem einzigen Hieb niederstrecken und schwer verletzen konnte.

»Der Ritter hat dir nicht gestattet, dich von uns zu entfernen!«, mahnte Javier. »Kehr um, Domwart! Wir haben einen Verletzten, um den wir uns kümmern müssen.« Er sagte Verletzter und hoffte, dass es sich nicht bereits um einen Toten handelte.

Der Zarke starrte ihn mit seinem Auge an. Javier spannte die Muskeln an.

»Du darfst ihm nichts tun, Vater!«, rief das Mädchen.

Javier schenkte der Kranken einen dankbaren Blick, dann ergriff er kurz entschlossen die Lehne des Rollstuhls und wuchtete das primitive Gefährt herum. »Vorwärts!«, befahl er, zugleich drückte er gegen die Lehne. Offensichtlich war es ihm gelungen, Skenzran zu überrumpeln, denn der Domwart folgte schweigend.

Javier sah, dass Rhodan seinem Sohn wieder auf die Beine half. Danton war grau im Gesicht, seine Augen standen weit offen und wirkten irgendwie starr.

»Er ist noch nicht richtig bei sich«, erklärte Rhodan. Dann, mit einem Unterton von Schärfe in der Stimme: »Keiner außer mir betritt ab sofort eine dieser Boxen! Ich hoffe, das ist deutlich genug.« Danton versuchte zwar zu grinsen, brachte aber nur eine Grimasse zustande.

Sie setzten ihren Weg fort, bis sie am Ende der Schneise auf vier Räume stießen, in denen Fossilien ausgestellt waren. Es handelte sich um Wesen, die wie große Amöben aussahen und selbst als Versteinerung ausdrucksvolle Augen hatten. Als die Besucher vor die Box traten, erhellten sich die Steinplatten. Zu Javiers Entsetzen zappelten die Amöben plötzlich und scharrten mit ihren krallenbewehrten Beinchen, als lebten sie. Sie bewegten sich wie in zähem Schlamm, jedoch ohne nur einen Schritt voranzukommen. Es war ein gespenstisches Schauspiel, für das es keine Erklärung zu geben schien.

»Weiter!«, drängte Rhodan.







Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos  in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.



Ops/002.html


 



Cover



Vorspann



1.



2.



3.



4.



5.



6.



7.



8.



9.



10.



11.



12.



13.



Leseprobe Perry Rhodan-Buch 125 - Fels der Einsamkeit



Vorwort



1.



Impressum



PERRY RHODAN – die Serie



 





Ops/images/cover.jpg
Nr. 64

(]
-’
o’
=
Ll

e

D

=

Herrin

%
3





Ops/images/img3.jpg
TKEIL
PorRintan 5

% | -IMK‘
Fe nz.uv, c.A
5 /sr 27,50 )

v s





Ops/images/img2.jpg
_Fels der_
Einsamkeit





Ops/images/img1.jpg
PorryRhodan

|| sy (]





